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Vorfünf Jahren besuchtenHerrn Romeick,den Direktor der Pommer-

schenHypotheken-Aktien-Vank,zweiMänner: ein GeheimerKom-

merzienrathund der Generalsekretürdes Vereins der chemischenIndustrie.
Sie sprachen:»Als AußerordentlichesMitglied des Vereins Berliner Presse

wissenSie, Heerirektor, natürlichschon,daß,in engem Anschlußan diesen

Verein,der VerlinerPresse-Klubgegründetwordenist, dem die vornehmsten
und namhaftestenSchriftstellerder Reichshauptstadtangehören.Wir setzen

voraus, daßSie Mitglied des Klubs werden wollen. Das können Sie, wie

jeder Andere,durch Zahlung eines Veitrages von fünfhundertbis tausend
Mark erreichen.Von Ihnen erwarten wir aber mehr. Die Einrichtungs-
kostensind hochund wir haben uns, da die Beiträgezur Deckungnichtaus-

reiChr-mgenöthigtgesehen,von reichenLeuten unverzinslicheDarlehen für
den Klub auszunehmen. Vielleicht werden auch Sie, Herr Direktor . . .«

»Mit dem größtenVergnügen«,antwortete Herr Romeick; ,,wieviel brauchen

Sienoeh,meineHerren?« »FünfzehntausendMark.«»Es wird mir eine Ehre
fein,dieseSumme demKlub zu schenken.«»Bitte,Herr Direktor: Geschenke
könnenwir nicht annehmen ; aber wir acceptirendie Summe gern als

unverzinslichesDarlehen, bleiben Jhrer Großmuthzu Dank verpflichtetund

hoffen,Sie recht oft als Gast in unserenKlubräumen begrüßenzu dürfen.«

ssAllzUoft werde ichwohl nicht kommen. Sehen Sie mal, meineHerreU«—

der Direktor wies auf seinenfetten Leib —, t,,mitsolchemGepäcksteigtman

nichtgern Treppen.«»Wenns weiter nichtsist: wir haben die Absicht,einen

Fahkstuhlbauen zu lassen; nur fehlt uns leider noch das nöthigeGeld.«
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»Dann allerdings . . . HabenSie eine Ahnung,was der Listungefährkosten
könnte ?« »Zusällig«,erwiderte der Generalsekretär,»ganz zufällighabe ich
den Kostenanschlagin der Tasche;hier ist er: die Anlage kostetzehntausend
Matk.« »Mit besondererFreude stelle ichJhrem Klub auch dieseSumme

zur Verfügung.
«

»Wirwerden dem Vorstand sofortJhre hochherzigeBereit-
willigkeitmelden.« »Sehr liebenswürdig.Jch legeübrigens keinen Werth
darauf, daßmein Name als des Darleihers über den Kreis der Vorstands-

mitglieder hinaus bekannt wird.« »Wie es Ihnen beliebt, verehrter Herr
Direktor. Adieu. « »Adieu«.Die Unterredung hatteknapp fünfzehnMinuten

gedauert. Am Abend war Vorstandssitzungdes Berliner Presse-Klubs, dem

damals Herr Sudermann präsidirte. Die Emissäre schilderten ihr Vor-

mittagserlebniß.Das unverzinslicheund unbefristeteDarlehen wurde ein-

stimmig angenommen. Bald danach las Herr Sudermann in einer Plenars

sitzung des Vorstandes ein ,,warmherziges Dankschreiben«vor, das er an

Herrn Romeick richten wolle. Begeistert stimmten die in stattlicherZahl er-

schienenen Mitglieder zu, man hörteHochrufe auf Romeiek, den edlen

Spender, und das warmherzige Dankschreibenwurde abgesandt.
Die Emissäresind nicht zu tadeln. Der Eine stand an der Spitze kauf-

männischerVereine,der Andere giebt ein Adreßbuchder chemischeandustrie
heraus. Sie machen nicht öffentlicheMeinung, sind nichtmit der Berufs-
pflichtbelastet,finanzielleUnternehmungen öffentlichzu kritisiren. Als die

in GeschäftenErfahrensten waren sie gebeten worden, Geld zu schaffen.Der

VereinBerlinerPresse nimthersonen, die seinenKassengroßeGeldbeträge
schenken,als AußerordentlicheMitglieder auf. Der Berliner Presse-Klub

warJedem geöffnet,der mindestensfünfhundertMarkzahlte,und hatte schon
allerlei reicheLeute angepumpt. Nur natürlichalso, daßdie Geldsuchersich

anHerrnRomeick,dasAußerordentlicheMitglieddes Vereins BerlinerPresse,
wandten: er hatte gezahltund würde gewißwieder zahlen. Um die Moral des

Handels brauchten die Vermittler sichnichtzukümmernzsielegtenihrenVor-
schlagden Schriftstellernvor, die dann nachfreiemErmessenentscheidenmoch-
ten. Und dieseSchriftstellernahmendas Geld und jubelten dem edlen Spender
zu.NichteinmalimTraum,sagen siejetzt,seiihnenderGedanke gekommen,Herr
RomeickhabedasGeld imNamenseinerBankgegebenund etwa gar dietückische

Absichtgehegt,durch dieseSumme sichdas Wohlwollen derPresse zu erkan-

fen. Wundervoll. Warum aber bestanden siedann soängstlichausder Form
des Darlehens? Von einem Mitglied, einem edlen, hochherzigen,nichtsAr-

ges sinnendenManne, der es freiwilliganbietet, kann ein Verein getrost ein
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Geschenkannehmen. Das thun die feinstenVereine jeden Tag. DieBegrün-
der des Presse-Klubsaber dachten,ihnen, den im Richteramt Thronenden,
könnemans am Ende verübeln,wenn sie von reichenKaufleuten und Bank-

direktoren Geldgeschenkeannähmen. Deshalb durfte es nur ein Darlehen
sein. Kein Zurechnungfähigerkonnte je mit der Möglichkeitrechnen, der

Presse-Klub—erist heute so gut wie verkracht— werde in dieLagekommen,
die geborgtengroßenSummen zurückzuzahlen.Dennoch: ein Darlehen nur.

Und warum dann das warmherzige, in den stärkstenAusdrücken stolzirende
Dankfchreibendes Herrn Sudermann? Wir möchtenes lesen. Es ist bei

den Akten des Pommernprozesses und im Archivdes Presse-Klubs. Warum

wird es nicht veröffentlicht?Warum nicht klipp und klar gesagt, welche

Kaufleuteund Bankdirektoren außerHerrn Romeick nochzur Tributzahlung
gepreßtworden sind? Glauben die guten Leute im Ernst, wir würden uns

bei dem albernen Geflenn beruhigen: siehättensichja nichtsBösesgedachtund

nicht an den Bankdirektor, sondern an den hehren MenschenfreundRomeick

UppellirtP Uns vorschwatzenlassen,der Name Romeick sei gar nichtgenannt

worden, — da wir jetzt dochwissen,daßDankbrief und Adresse»in einer

sehtzahlreichbesuchtenPlenarsitzung des Vorstandes-«verlesen wurden?

Herr Romeicknahmdie Sache sonüchtern,-wiesiezunehmenwar. Noch
leben wir nicht in amerikanischenVerhältnissen;Und lange könnte man mit

der hellstenLaterne den Direktor einer Bank zweitenRanges suchen, der,

ohneauch nur seinenNamen öffentlichgenannt zu wünschen,für einen ihm

gleichgiltigenKlub, in den er gar nicht gehenwill, fünfundzwanzigtausend
Mark hergiebt. Herr Romeick mag zu seinem Mitdirektor gesagthaben-
»Die Leute von der Presse waren bei mir. Sie brauchenwieder mal Geld.

Klub oder sowas Aehnliches.FünfundzwanzigMille diesmal. Natürlichge-

ben wirs. Gerade jetzt,wo unsereBanken von Gehlsenund Genossensoscharf

angegriffenwerden, sehr erwünscht.Man hat dochFühlung; und die Leute

werdens nicht vergessenund auf ein Institut Rücksichtnehmen, das ihre ge-

felligenBestrebungensowesentlichgeförderthat. Um gedecktzusein,wollen sie
dieFtdrtneinesunverzinslichenund unbefristetenDarlehens. Sehr vernünf-
tig- Und da sichvon selbstversteht,daßich das Geld nicht als Privatmann
gebe, habe ich ihnen gesagt, daßich keinen besonderen Werth darauf lege,
meinen Namen über den Vorstandskreis hinaus genannt zu wissen. Ein-

verstanden?«»Abermit Wonne, Kollege.«Herr Romeick hat nicht, wie

Wall uns jetztvorlügenmöchte,verboten, seinenNamen zu nennen, sondern
UUk gesagt,er legeaufdieBekanntmachungkeinen besonderenWerth. Und er
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hat sichüber dieWahl derDarlehnsform sichergefreut. Ein Geschenkkonnten
die Preßleuteeinsteckenund ein paar Monate spätermitgedoppelterWuchtsitt-

lichenZornes gegen diePommernbanltobensDenktJhretwa, wir seiendurch
Geschenkezu kirren? O nein, wir. . . Man kennt ja die bösesteSorte der

Zeitungschreiber.Die erpressenFreibillets, Tantiemen, Benefizerträgevon

Theaterdirektoren, deren Wirthschaft sie nachher trotzdem katonischschelten.
Ueber ein unbefristetesDarlehen aber kämen auchsienichthinweg. Das Gesetz
schreibtvor: »Ist für die Rückerstattungeines Darlehens eine Zeit nicht be-

stimmt, sohängtdieFälligkeitdavonab,daßder Gläubigeroder der Schuldner
kündigt.Die Kündigungfristbeträgtbei Darlehen über dreihundert Mark

drei Monate.« Die Pommernbank konnte also, wenn sie mit dem Presse-
Klub oder mit einzelnen seiner Mitglieder unzufrieden war, stets an den

Vorstand schreiben:Von heute in drei Monaten müssendie fünfundzwanzig-

tausend Mark bei Gefahr der Einklagung zurückgezahltsein. Und woher
nahm der mittelloseKlub dann das Geld? Er hat es bis heute ja nochnicht
zurückgezahlt.Jm Juni 1901 brachdie Pommernbank zusammen, seitdem

Juni 1901 saßendie edlen Spender im Gefängniß,seit vier Wochenist die

Jammergeschichtedurch die Gerichtsverhandlung bekannt geworden: und

noch immer ist kein Pfennig zurückgezahlt.Die Liquidatorenund Reorgani-
satoren der Pommernbank scheinenzu glauben,«Preßvereinenseidie Rück-

erstattung von Darlehen nicht zuzumuthen Sie werden hiermit öffentlich
aufgefordert,ohnelängeresSäumenihrePflichtzuerfüllen.DiePommersche

Hypotheken-Aktien-Vankund ihre Rechtsnachfolgerhaben von dem Berliner

Presse-Klub fünfundzwanzigtausendMark zu fordern, die dreiMonate nach
dem-Kündigungtagefällig sind. An ihre Pflicht seien auch die Klubmit-

gliedergemahnt, die auf die Ehre ihrer Person und ihres Standes halten:
siehaben aus den Geschäftsbüchernschleunigdie Namen aller Kapitalisten
und Banken festzustellen,die Geld für die Klubeinrichtung gegebenhaben,
und dafürzu sorgen,daßdiesesGeld bis zum Ende des Jahres zurückgezahlt
ist. Wie sie es, durch welcheVeranstaltungen,aufbringen, ist ihre Sache.
Die Schande mußendlich aus der Welt geschafftwerden-

Für eine Schande halte ichs; und kein Rügewort scheintmir für den

eklen Handel zu scharf. Wenn die berlinerZeitungleute ein Klublokal haben
wollen, mögen sie zusammenschießen,wohlhabendeSchriftsteller um Vei-

träge, bekannte um Vorträge bitten, LiterarischeAbende mit zugkrästigem

Programm veranstalten, mit Bällen oder Gartensestenihr Glück versuchen,
Herrn Scherl, als den Mann, der aus journalistischerArbeit den reichsten
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Nutzenzieht, auffordern, ihnen in seinemgroßenGebäudekomplexpassende
Räume zu überlassen,—- was siewollen. Ein Weg nur»istihnen gesperrt;
und dieseneinen gerade haben sie beschritten. Sie haben von Kaufleuten

undBanldirektorrn, deren Wirken sieöffentlichzurichten berufen sind,Geld

erbettelt. Sie haben vom GeheimrathHinz und vom Direktor Kunz, von

Personen,deren dringendes Geschäftsinteresseist, sichfür alle Fälle gut mit

derPresfezu stellen, Tausende angenommen, die ihr-Klub nichtzurückzahlen
konnte. Die Pommernbank hat ihnen bis heute an Zinsen allein mindestens

fünftausendMark geschenkt. Und »alsder Direktor Romeick angebettelt
wurde, war seineBank schonöffentlichschroffangegriffenworden. Die-Hypo-
thekenkatastrophehättenicht den ungeheuren Umfang angenommen, wenn

dieseAngrisfeund die Warnungen Pauls Voigt nicht von Hauptorganen
der berlinerPressetotgeschwiegenworden wären, deren Mutter-undTochter-
verein von Romeick und Schultz — und wer weiß,von wie vielen Bank-

herrschernnoch? — Geld bekommen hatten. Wie würde man über beamtete

Richterdenken,die das Recht suchendePublikum um milde Gaben für ihre

UnterstützungskassenundKlublokale bitten ließen?Das hat der Verein und

der Klub der berliner Presse gethan. Und der Mann, der, um sich bei den

Theaterrichtcrnbeliebtzu machenund zu zeigen,was unter seinemPräsidium

erreichtwerden könne,dieseWirthschaftgeduldetund mit seinemberühmten
Namen gedeckthat,diesermitMillionenzinsengesegneteHerrHermannSu-
dermann hatsichobendrein dann nocherfrecht,öffentlichin die Moraltrompete
zU stoßenund durchVerleumdungen und Textsälschungenein schlechtesLicht
aUfMünner zu werfen, deren geem gsternochlieber aus einer wirklichenPlan-

tage Kulidiensie leisten als sichder Zumuthung fügenwürde,an einen be-

stechendhochherzigenRomeick ein warmherziges Dankschreibenzu richten.

Jede UebertreibungschadetderSache,der sie hitzignützenwollte. Viel-

leichthatte kein einzigesKlubmitglied den Vorsatz, sichin seinerjournalifti-
schenArbeitdurchdie Geldgeschenkeund unverzinslichenDarlehen der-Bank-

direktorenbeeinflussenzu lassen.WahrscheinlichhabenauchdieHerrenSchultz
und Romeick nicht geglaubt, nun sei für ihre Bank nichts, gar nichts mehr
zU fürchten.Eher schondarf man annehmen, daßauf beiden Seiten ein un-

bestimmterDolus vorhanden war. Männer von vielen Graden verhandeln
nichtwie Spitzbuben und Hehler.Der Geldmann sagtnicht zum Schreiber:
Hier ist ein braunerLappen; nun lobe mich oder halte das Maul. Nein. Die

Geldleute denken: Wenn wir den Kerlen von der PresseGefälligkeitener-

Weifenund in angenehmempersönlichenVerkehrmit ihnen stehen,werden
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sie,solange es, ohneaufzufallen, irgend geht,Rücksichtauf uns nehmen. Und

die PreßleutnWenn die Protzen sicheinbilden, mit den paar Kröten unser

Schweigenfür alle Fälle erkaufenzu können,sind sieschiefgewickelt.Doch
warum sollenwir ihren Wahn nichtfür unsere gute Sache ausbeuten? Die

man in der Nähesieht,sindja feineund nette Kerle ; und sogefällig,für unser

Standeswohl so liebevoll interessirt. ErpressungP Bestechung? . . . Schon
LessingsRiccaut hat über die Plumpheit der deutschenSprache geklagt.
Man bleibt im Rahmen des Ueblichen,im Bereichalter GewöhnungMan

nimmt, auf Pump oder als Geschenk,Geld von Allen, die sichbei der Presse
beliebt machen wollen oder müssen,versprichtaber weder ausdrücklichnoch
in der Busens Tiefe eine bestimmte Gegenleistung. Sehr schön.Nur ver-

schoneman uns gnädigmitKatonenheucheleiund kindischenLügen.Unwahr

ist die Behauptung, Verein und Klub der berliner Presse hättennichts mit

einanderzu schaffeninKürschners Literaturkalender kann man, unter den ,,of-

fiziellenMittheilungen«,die von den Vereinsvorständeneingesandtund korri-

girtwerden, lesen: »Sitzdes Vereins Berliner Pressein den Räumen des Ber-

liner Presse-Klubs«;und: »Zweckdes Berliner Presse-Klubs: im Anschluß
an den Verein Berliner Presse dessen Mitgliedern einen Mittelpunkt für
den geselligenVerkehr zu bieten«. Unwahr ist die Behauptung, die Motive,
die Romeick und Genossenzu ihren Geldgeschenkentrieben, seienvon den viel-

erfahrenen Schreibern jemals verkannt worden. Unwahr dieAngabe,die Leih-
geschäfteder Schultz und Romeick hätten, als das Geld erbeten und ange-

nommen wurde, allgemein noch für unantastbar gegolten; Herr Romeick

hat selbst vor Gericht gesagt, gerade nach Gehlsens Angriffen sei ihm
die finanzielleBeziehung zum Presse-Klub besonders willkommen gewesen;
und Herr Gehlsen, dessenbona titles Manchem zweifelhaftsein mag, der

einem blinden Fanatiker aber mehr als einem Erpresserähnelt,hatte nicht
als Einziger diesHypothekemund Immobilien-Bauten üblen Handelns be-

zichtigt.Unrichtigist schließlichauch,was Herr FriedrichDernburg über seinen

Vereinsgenossenvon der Pommernbank ins Berliner Tageblatt schrieb:
»Romeickhättesein Geld sparen können. Nicht eine Minute späterist um

seiner Bestechungenund Bestechungversuchehalber seine Bank in die Luft
gegangen.«Falsch. Erweislich wahr aber, daß alle gegen die Hypotheken-
banken gerichtetenAngriffe totgeschwiegenwurden und daßKlubmitglieder
einen der Angreifer zu überreden suchten,er mögeso ehrenwerthe und artige
Männer dochlieber ungerupft lassen. Wenn die Alarmrufe der-HerrenVoigt,
Bernhard, Gehlsenin der großenPresseein Echogesundenhätten,wäre-Herr
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Ichultznicht Kommerzienrath, die Pommernbank nicht Hosbankgeworden,

sondernwahrscheinlichschon1899 »indie Luftgegangen.«Als dieKatastrophe
dann kam, wurden die Sittenwächterfreilichsackgrob,gröber,im Urtheil vor-

eiliger,als besonnenesund mitleidigesMenschengefühlihnen erlauben durfte.
Die Angellagten— die jetzt,nachzweijährigerUntersuchng und sünfzigtägi-

gEkHauptverhandlung,als einer Strafthat nicht mehr dringend verdächtig,

durchGerichtsbeschlußaus der Haft erlöstworden sind —- wurden in der

Pressewie überführteVerbrecher behandelt; Herr Romeick sank, zum Bei-

spiel, in der dernburgischenDarstellung zum ,,einfältigen«,»cynischen«,

,,absolut untergeordneten«,,,offenbar in hohemGrade gemeingefährlichen

Menschen« herab. Werden dieseLeute nie lernen, daßes unanständigist, einen

wehrlosenAngeklagten zu schimpfen? Hatten nicht gerade sie allen Grund,
einem Manne, dem sie so theuer gewesenwaren, in seinerNoth sichbillig zu

zeigen? War der Drang, die Gewissensbelastung unter Wuthkrämpfenzu

bergen,stärkerals das Gebot einsachsterMenschenpflicht?Dann mußteman

sichwenigstensvon derSchuld befreien. Seitdem Lenz1901 saßHerrRomeick
im Gefängniß. Und imVerein Berliner Presse, im Berliner Presse-Klub
ftand Keiner auf und sprach: Der Mann, der uns Geld geschenktund geborgt

hat, ist schwerer Vergehen angeklagt, gilt den Meisten unter uns als über-

führt und wird in der Presse ein Betrüger gischolten; wir müssenihm das

Geld zurückgeben,das für ihn, einen verheirathetenMann, der behauptet,

sein ganzes Vermögen eingebüßtzu haben, jetzt ein stattliches Kapital ist.

Jn zwei langenJahren sprachKeiner so. Stinlt auch das Geld Derer nicht,
die man für Verbrecher hält? Oder wußten,so erstaunt sie sichnach der

moabiter Enthüllungstellten, die Fabrikanten öffentlicherMeinungen stets,

daßnichtein Privatmann, sondern die Pommernbank ihrGläubigerund daß

derNameRomeick nur dieDeckadresse des warmherzigenDankschreibenswar?

Einerlei. Sie sindim Rahmen des Ueblichengeblieben.Vor zwölfJah-
ten wurde Herr Sonnenthal öffentlichals »Wohlthäterder Presse«gefeiert,
weil er von seinen berliner Gaftspieleinnahmendem Verein Berliner Presse
dreitausendMarkgeschenkthatte. Vor elfJahren stand in den Zeitungen, Herr
HaasehabebeimBeginnseinesGastspielesdiehöchstedervonihmzu erzielenden

Einnahmendem Verein BerlinerPress e versprochen.Vor zehnJahren enthielt
ein vom Vereinsvorstand in Sachen wider Harden dem berliner Landgericht

eingeteichterSchriftsatzdasGeständniß,dieBenefizvorstellungen,derenErtrag
der Verein Berliner Presse sich von Theaterdirektoren schenkenläßt, seien
»das Aequivalent«für die Notizen, die Coulissengeschäftsleuteund Gast-
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spieler versenden und die in den Feuilletons pünktlichabgedruckt werden.

AuchVankdirektoren verschickenmanchmal Notizen; und wenn sieden Preß-

kumpaneien Geld schenkenoder zinslos auf unbestimmte Zeit borgen, so
ists eben ein Acquivalent und kann kein Aergernißgeben. Nur böserSinn

wird den Sonnenthal,Haase,Lautenburg,RomcickörCo. den frevleannsch
zutrauen, mit ihrem Geld sichin die Gunst der Presse einzukaufen.Und wie

der erste, so entfernt sichauch der zweite der im Verschlcierungprozeßent-

schleiertenVorgängenicht von der Usance.Herr Dr. Leipziger,der mit der-

bem Mutterwitz und flinkerReimspielerkunstbegabteHerausgeberdesKlei-

nen Iournals, hatte, als der größteTheil seinesVermögensaufgebraucht
war, seinVerlagsunternehmen in eine GesellschaftmitbeschränkterHaftung
umgewandelt und vierhundert Antheilscheineim Nominalwerth von je tau-

send Mark ausgegeben. Ein Freund, an dessenNamen er sichnicht mehr
erinnern kann, rieth ihm, sichan die Pomtnernbank zu wenden, der denn ge-

schwindauch fünfzigAntheilscheinezumKauf angeboten wurden. DieHerren
Schultz und Romeick lehnten das Angebotab; natürlich: das Kleine Jour-
nal hatte nochnie einen Ueberschußgebracht,die Antheilscheinewaren zunächst
alsoziemlichwerthlos. Da erhieltdieBankdirektion den folgendenBrief: »Herr
Stutterich theilt mir soebenIhren ablehnendenBescheidwegenDr.Leipziger
mit. Ich glaube, Sie thun sehrUnrechtund fügendem Institut unberechen-
baren Schaden zu, da erstens Herr Dr. Leipzigernichts geschenkthabenwill

und die Ihnen offerirteVerpfändungeines Antheils seinesBlattes als eine

mehr als genügendeSicherheit zu betrachten ist. Eine feindsäligeHaltung
des Kleinen Iournals ist wohl mehr als zu vermeiden und die Macht
des Vlattes darf nichtunterschätztwerden; es kann unter Umständengerade-

zu verhängnißvollwerden. In dieserZeit, wo die mächtigstenInstitute
durchZeitungnotizenins Wanken gebrachtwerden können,wäre es geradezu
ein großerFehler,sichder Freundschaftdes Dr. Leipzigernichtzu versichern.Ich
sprechedabei nur inIhrem Interesse und glaube, Ihnen einen nochgrößeren
Dienst zu erweisen, wenn Sie Dr. Leipzigerganz zu dem Ihrigen machen. Ich
kann nur wiederholen,daßcinResus unabsehbaren Schaden bringen könnte.

Ihr Georg Goldberger.«Dieser Brief, für dessenVcröffentlichungwir dem

»Vorwärts« dankbar seinmüssen,ist von fast allen Zeitungmachernpflicht-
widrig verschwiegenworden. Herr Dr. Leipzigerhat als Zeuge beschworen,
daßer ihn nicht gekannt hat. Der Schreiber, Generalkonsul Goldberger,ist
tot. Er hätte vielleicht manches Erhebliche zur Sache auszusagen gehabt.
Ietzt ist nicht mehr festzustellen,ob er nur eine hoheProvision verdienen oder
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wirklichder Pommernbank einen Dienst leisten wollte; und einen Menschen,
der nicht mehr reden, einen Verdacht nicht abwehren kann, soll man ruhen
lassen.Die Auffassung,die aus demBriefspricht, birgtbeinahejederFinanz-
mann im Geheimschreindes Herzens: wer sich die Preßtyrannennicht zu

Freunden macht,kann sichunabsehbarenSchadenzuziehenzund ihreFreund-
schaftgewinnt man durchSubventionen. Staatsanwaltschaft und Gerichts-
hof haben nicht nöthiggefunden, thatsächlichfestzustellen,ob, wann und wie

oft das Kleine Journal für die Pommern- und Jmmobiliengeschäfteeinge-
treten ist. Sicher ist jetzt nur: die Herren Schulz und Romeick haben, nach-
dem Voigts Schrift gegen die berliner Hypothekenbankenerschienen war,

fünfzigAntheilscheinegekauftund bezahlt,aber selbst für so werthlos gehal-
ten,daßsie die vom Dr. Leipzigervorläufigausgestellten Wechsel,die, sobald
die Scheinegeliefert waren, zurückgegebenwerden mußten,als Deckungbe-

hielten;der-Herausgeberdünkte siezahlungfähigerals das Blatt. SeitJah-
ren gehörtalso mindestens ein Achtel des Kleinen Journals einer berliner

Bank. Das ist nichts Unerhörtes.Das KleineJournal ist von Strousberg
zur Förderungseiner Privatinteressen gegründetworden, als er die ,,Post«
an die Diskontogesellschaftverkaufthatte, aus deren Besitzsie in Stumms

Hände(und nachdessenTodin die Obhut anderer Großkapitalisten)kam. Die

NorddeutscheAllgemeineZeitung gehörtder hamburgischenFirma Ohlen-
dorff. Reiche Cobteniten gaben, unter Bambergers Führung, in Berlin

einstdie ,,Tribüne«heraus. Eine Bodenkreditbankfichertesichvor dreißigJah-
ren dieHerrschaftüberdie SpenerscheZeitung.Das Defizitder Berliner Neu-

sten Nachrichtenwurde von Krupp, spätervon kleineren Jndustrickönigenge-

deckt. Antheilscheineder Freisinnigen Zeitung sollen im Besitzder Bank für

Handelund Jndustriesein Und die Nationalzeitung, die Spaßvögelein »vor-

nehrnes Blatt« nennen, lebtbekanntlichvon Bankgeldern; ihr Direktor,Herr
Viktor Hahn, der schonin Oesterreichrecht bekannt war, dann als Handels-
redakteur ans Kleine Journal kam, den aber Herr Romeick nie gesehenhaben
will, hat erst in den letztenWochenwieder in allen möglichenBanken um

Geld für die eben so vornehme wie bedürstigeNationalzeitung gebettelt, —

an einzelnenStellen sogar unter erschwerendenUmständen. All dieseBlätter

smitnen die keuscheTugend; ihre Redakteure, denen im ganzen Interessen-
gebiete der Aushälter die Richtung vorgeschriebenist und die gemiethetsind,
um als Putzrnacher,Friseure und Parfumeure den Reiz derfemmes entre-

tenues zu erhöhen,müssen thun, alsholten sietäglichzweimalheiligsteUeber-
zeugung aus dem tiefstenGrund ihrer Seele ; und wenn in der Nationalzeitung
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die überwiegendeMehrheit der nationalliberalen Partei gescholten,gehöhnt
und eine dem höchstmobilen BankenkapitalGewinn verheißendePolitik em-

pfohlen wird, geberdet sogar die eingeweihtePreßnachbarschaftfich, als rege

unter Larven sichdie einzigdemokratifchfühlendeBrust und als habeim Lager
des Erzfeindes freier, nie verknechteterMannesmuth dem Recht, der poli-

tischenRedlichkeit,der sittlichenWahrhaftigkeiteine Stätte geschaffen.
Das Kleine Journal giebt sichwenigstensnichtfür besondersvornehm

aus und ist kein politischesBlatt. Daß die Herren Schultz und Romeick für
eine solcheZeitung fünfzigtausendMark übrighatten, mußteausfallen. Sie

wußten,daßsieaufDividende nicht rechnen durften, konnten das Geld ihrer
Bank besseranlegen und ließensich von der Vogelscheuche,mit der Georg
Goldberger drohte, gewißnicht schrecken.Warum also? Herr Dr. Leipziger
schreibt: »DieZusage der Leiter der Pommernbank, fünfzigAntheile des

Kleinen Journals zu übernehmen,ist zur Glanzzeitdes Institutes, nämlich
wenige Tage, nachdem es zur Hofbankder Kaiserinernannt worden war,

erfolgt.«Das höfischeWeihezeichenhat ihnen-—die Spatzen pfeier es von

den Dächern— der Freiherr von Mirbach verschafft.DieserinteressanteHerr,
Oberhosmeisterund Kabinetschefder Kaiserin, Exeellenz,Kammerherr, Ge-

neralmajorälasuite der Armee, brauchtimmerGeldznicht fürfichnatürlich,
sondernfürKirchenbauten,Kirchenausstattung,Kirchenbeleuchtungundfrom-
meStiftungen ähnlicherArt.Erift unermüdlichimDienste des höchstenHerrn
und der AllerhöchstenHerrin und scheutimBewußtseinsohohenWirkensauch
die Ausnutzung menschlicherSchwächennicht. ProtestantenundKatholiken,

Atheiften und (namentlich)Juden sind von ihm sehr oft und sehr eindring-
lich um milde Gaben gebeten worden; und wo drei wohlbegüterteHebräer

beisammensitzen,hat mindestenszweienschondas Mirbächleinlockende Weise
gemurmelt. Das ist in Preußen ja auch schonUfanee geworden; man kennt

sogar die Leute, die zur Ausfchmückung(fo nennt mans) berliner Straßen
und Plätzebeigefteuett, und die anderen, die Geld und Gratislieferungen un-

fanft verweigert haben. Wer für ein Gotteshaussein Scherflein schickt,be-

kommt einen Dankbrief, wahrscheinlicheinen fast sudermännischwarmher-
zigen; wer höhereVerdienste und beträchtlichereevangelischeLeistungenaus-

zuweisenhat,kann aus sichtbarereAuszeichnungzählen.Ob der HerrJesus sich
solchenMühens und Mächelnsfreut, mögenTheologenentscheiden;am Ende
wäre er lieber hienieden obdachlos als in einer von Sanden, Schmidt und

Konsorten erbauten Kircheangebetet. Wir müssenvoraussetzen,daßder Frei-
herr von Mirbach nicht weiß,wie oft die von ihm zu gottgefälligemWerk
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Auserwähltenknirfchendund siöhnenddem Rufe folgen, wie oft sie in heller

Wuth aufkreischen:Könnte ichnur, wieichwollte! Das hat freilichHerr
Schultzgewißniemals gethan. Er ist dankbar und verschwiegen.Als er, an

dem selbenTage, wo Herr Leipzigerals Zeuge vernommen worden war, vom

Staatsanwalt gefragt wurde, für welche,,wohlthätigenZwecke«er denn die

spurlos verschwundeneMillion ausgegeben habe, verweigerte er hartnäckig
die Aussage. Einen großen,vielleichtden allergrößtenTheil hat sicherdcr

freiherrlicheKirchenpatron bekommen, der in feiner Arglosigkeitden ur-

chriftlichfrommen Hypothekenbankdirektorlieben lernte und in dem Hoch-
gefühl,eine schöneMenschenseelegefundenzu haben, » an maßgebenderStelle«

befürwortete,dem Pommerninstitut für die Dauer der fchultzischenAera

den ganz ungewöhnlichen,privilegirendenTitel einer Hofbankder Kaiserin
und zugleichdas nichtminder wichtigeRechtzuverleihen,sichder »Staatsauf-

fichtdurch die königlichpreußischeRegirung«rühmenzu dürfen.Auchwurde,

gegen den Wunsch der Kaufmannschaftvorstände,Herr Schultz zum Kom-

merzienrath ernannt. Das geschahin Preußen,kurzvor dem Pommernkrach
Und ein paar Tage nach der Verleihung des Hofbanktitelsließendie Herren
Schultz und Romeick fünfzigtausendReichsmark in die Kassedes Kleinen

Journals fließen,das damals das Organ des Freiherrn von Mirbach war

und ohneneueZuschüssenicht zu halten gewesenwäre. Jch behaupte — und

der halbeThiergarten weiß—, daßHeerr-Leipziger, der lustigchrsschmied,
der Verfasserder »Ballhausanna«,derwitzigeCoupletreimerundSchwänke-

sinner, von dem Oberhofmeisterund KabinetschefFreiherrn von Mirbach,

Excellenz,der Gunst des Pommernbankdirektors empfohlenworden ist.

Jch behaupteferner, daßwir nochlangenichtalleJournalistenkennen,
die von Schultz und Romeick bares Geld bekommen haben. Drei Fälle sind

erwiesen. Herr Julius Salomon, Chefredakteurdes Berlineerrsen-Eou-
riers, erhielt tausendMark; er ist bis heutenochnichtweggejagtworden. Herr
Moritz Meyer, früherHandelsredakteürder BossischenZeitung, steht mit

zweitausendMark zu Buch ; er ist Professor und konnte nicht mehr kompro-
mittirt werden. Herr Max Wittenberg, der leider auch für die »Zukunft«

Beiträgegeliefertund hier zwar nicht den Pommernconcern, aber die Spiel-

hagenbankenmilden Herzens kritisirt hat, bezogeinenJahressold von zwölf-

tausendMark; für eine »Wirksamkeitrein wissenschaftlichenCharakters, die

außerjedemZusammenhangmit meiner journalistischenThätigkeitstand«,
sagt er in einem Rundschreiben. Eine Wissenschaft,die von der Gnade der

Bankdirektoren lebt und zufälligdiesenDirektoren günstige»Gutachtenund
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Gesetzesinterpretationen«zu Tage fördert,wird Jeder zu schätzenwissen.
Aber ich sammle heute nur Beweisstückeund darf mich bei Kommentaren

nicht aufhalten. Die Bestochenenmögeneinstweilen laufen. Seit Wochen
plärrt man uns ja ins Ohr, »schlechteElemente« gebees in jedemBeruf,
dochdie Presse als Gesammtheit. . . Und so weiter. Wenn nun in den Ge-

heimbüchernder Pommernbank aber viel mehr Prostituirte der Presse zu

finden sind, als wir jetztnoch ahnen? Sie sind zu finden; und wurden die

Bücher vernichtet, so kann das Gericht Zeugen verhören. Doch wichtiger
als die Zahl der Bestochenen scheint mir die Usance Derer, die aus Bank-

kassennie auch nur ein Pfennigstipendium annehmen würden. Und diese
Usancehaben wir an großenMustern nun würdigengelernt.

. . . Was ichvor achtTagen als wahrscheinlichandeutete, istEreigniß
geworden:die Strafkammer, eine moderne chambre introuvable, glaubt,
zur Fällung eines gerechtenSpruches neuen Materiales zu bedürfen;sie er-

klärt,ihr Gewissen verbiete, aufdas schwankeErgebnißderBeweisausnahme
ein Urtheil zu bauen; sie vertagt dieHauptverhandlung,fordert die Staats-

anwaltschaft zur Ergänzungdes Anklagestoffesauf und entläßtdie Herren
Schultz und Romeick ohne Kaution aus der Haft. Ueber die sachlicheund

kriminalpolitischeBedeutung dieses Beschlusses-,der nach zweijährigerVor-

untersuchung, nach sünszigtägigerVerhandlung,nachsechsPlaidoyers, nach
Replikenund Dupliken verkündet wurde und ohneBeispielin derpreußischen
Prozeßgeschichteist, wird nochzu sprechensein. Als ichgesagthatte, auchnach
Schlußder Beweisausnahmekönneman dem langenBanlprozeßeinstweilen
nur einenProlog schreiben,wurdeich in Briesen, auf Karten ob solchenZau-
derns verspottet; und hatte dochrichtiggewittert. AlleZeugenaussagen,Gut-

achten,Protokole,Stenograu1 me sindjetztwerthlosgeworden.Die Beweisauf-
nahme fängt noch einmal von vorn an. Die Herren Schultz und-Romeick

freuen sichder Freiheit, könnenin Freiheit ihreVertheidigunggründlichvor-

bereiten. Und der Gerichtshoffühlt sich,,verpflichtet, die materielle Wahr-
heit zu ermittelnund dabei weder nach oben noch nach unten zu sehen«.Das

kann sehr schönwerden« An Material solls ihm diesmal nicht fehlen.

W
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George Meredith.
Yn Box-Hill, nah bei London,lebt ein englischerDichter, der auf dem

'

J Kontinent fast gar nicht und in seiner eigenenHeimath viel zu wenig
gekannt ist: GeorgeMeredith. Er ist am zwölftenFebruar 1828 in Hampshire
geboren worden, also fünfundsiebenzigJahre alt. Seine Bilder zeigen ein

bärtigesGesicht, das von großerMilde und tiefem Denken spricht; Dante

Gabriel Rossetti hat ihn einmal als Christus gemalt. Jm Jahr 1851 er-

schienenseine erstenGedichtc,achtJahre spätersein erster Roman »Die Feuer-

probe RichardFenerels«; von da an folgte ein Werk schnelldem anderen. Aber

erst nach 1880 wurde sein Name bekanntund nochheute, nachdemSwinburne,

Legallienneund Andere enthusiastischfür ihn geschriebenhaben, gehörter nicht
zu den meist gelesenenenglischenRomanciers. Wer seine Werke liest, wird Das

begreifen.Sie sindviel zu fein, viel zu wenigsensationellfür den Durchschnitts-
geschmackenglischerLeser. Nicht an der Kunst, zu fabuliren, fehlt es ihm:
die Fülle seiner Ersindung erinnert vielmehr an Balzac und Maupassant
und manchmal ist dieFabelführungfast allzu lebhaft für unserenGeschmack.
Doch schon beim ersten Lesen seiner —- höchstverschiedenartigen— Werke

merkt man den Unterschiedvon anderen Unterhaltungbüchern.Meredith ist
der Vertreter des psychologischenRomans in England. Handlung und psycho-
logischeEntwickelung, die eins sein sollten, sind im modernen Roman in

Zwiespaltgerathen. Nur die Besten sind von diesemZwiespalt bewahrt ge-
blieben. Dostojewskij,Tolstoi oder Maupassant fehlt es wahrhaftignicht an

Handlung,aber die Ereignisse,die ihre Phantasie gestaltetund reiht, wühlen
alle Tiefen unserer Seele auf. Die Ereignissedes gewöhnlichen,ja, des

besserenenglischenRomans sind von betrübender Aeußerlichkeit.Niemand ist
von der Tradition seines Volkes ganz frei und diese Traditionen sind ver-

muthlich nicht ganz ohne Berechtigung. Meredith aber hat besserals irgend
ein Anderer die geistigenStrömungen, das sozialeLeben Englands im neun-

zehntenJahrhundert dargestellt. Er ist einer der schärfstenBeobachtermoderner

Menschen,von unbarmherzigerPsychologie;er kennt die Masken der Menschen,
er kennt all ihreSelbstlügen,die Abgrunde, die sichunter Glanz und Hemis-
mus verbergen,er kennt ihre ganze Schwäche; er sieht, wie sehr ihr Weg
ein ewiges Schwanken ist, und zeichnetspöttischdie tausend Zufälle, deren

beständigerSpielball sie sind, ohne darüber einen Augenblickdie großeLinie,
die der unzerstörbareCharakter dem Schicksalausprägt,um Haaresbreiteab-

gleiten zu lassen. Jn dem Buch, das vielleichtsein tstärkstesgenannt werden

dErf- dem Roman »Der Egoist. Eine Komoedie-« hat er in Menschen-
kenntnißund- seinster ironischer Psychologieein Meisterwerkgeschaffen. Es

ist die Geschichteeiner —zurückgegangenenVerlobung. Der Held scheintder
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prächtigstealler Romanhelden: vornehm, glänzendund großmüthig,der Typus
des Edelmannes alter Rasse, verzärteltvon Mutter und Tanten, bewundert

von alten und jungen Damen, der Stolz der Grafschaft,Gönner nach allen

Seiten; er ist witzig, er tanzt, wie ein Grandseigneur herablassendtanzt, er

sitzt zu Pferde wie ein Paladin, er interessirt sich nicht nur für Pferdezucht,
sondern auch für Chemie und für arme Verwandte. Wo wäre ein echterer
Held? Dochder grausameAutor weißihn unmerklichzu viviseziren und mit

vorsichtigerKünstlerhandHülle nach Hülle von dem Skelet zu ziehen: und

eine schaleJch-Anbetungkommt zu Tage. Dieser Mann hat das Bedürfniß,
als der Herrlichstevon Allen zu gelten; es gelänge,wären die Proben nicht
zu schwerund die Selbstvergötterungnicht zu vollkommen: so daß für die

Liebe kein Raum bleibt. Er glaubt, leidenschaftlicherzu lieben als irgend
Jemand, weil er in stolzerMännlichkeitAlles fordert; aber er hat das Un-

glück,an ein Weib-zu gerathen, das nicht nur anbeten will; das mit

Schaudern das Skelet fühlt und mit Entsetzenerkennt, daß in dieser großen
Leidenschaftnicht ein Gedanke an sie, nicht die leisesteRücksichtfür die Forde-

rungen ihrer Persönlichkeit,also gar keine Liebe ist. Und da hat sie nur einen

Wunsch: loszukommenvon dieser kalten Herrlichkeitund dieser Aussicht auf
endlose Sklaverei. Vor der entsetzlichenBlamage — denn das selbeErlebniß

begegnetdem Baronet zum zweitenMal — brechen alle Thierlaute tötlich
verletzter Eitelkeit aus ihm hervor. Tragikomischsinkt das Jdol zusammen,
vor allen intimen Kennern, — nicht vor sichselbst und nicht vor der Welt,
denn George Meredith ist es nicht um eine poetischePhilistergerechtigkeitzu

thun. Er zeichnetlächelndund unbarmherzig und hat sich genug gethan.
Die Sucht, nach den geheimenQuellen menschlicherHandlungen zu

forschen,treibt ihn im nächstenJahr, unter dem Titel »Die tragischenKomoe-

dianten« die GeschichteLassalles und Helenes von Dönniges zu schreiben,
als Psychologedie Verbindung eines starken Menschenmit einem Weibe zu

erklären, dessen Tragikomoediedarin besteht, daß es eben so schwachwie

glänzendist und wegen seines Glanzes von dem Mann für stark gehalten
wird. »Es giebt keine Liebe schwacherMenschen« Jhre Liebe ist nur eine

Mimicry der Sinnlichkeit. Prachtvollin seiner.Komplizirtheit,in seiner Ver-

bindung von Eitelkeit und wirklicherGröße ist das Portrait des verblendeten

Titanen, den ein armsäligesGeschöpfso rasch zu Grunde richtet.
Ein Humor, der sichbald in schneidenderIronie und bald in fröhlicher

Lustigkeitäußert, strömtdurchseineBlätter. Er ist geistreicherals irgend ein

englischer Erzähler, den ich kenne. Er ist es fast- zu sehr. Aphorismen
und Sentenzen sprühen und quellen ihm unerschöpflich,mit einer Gewalt

der Bilder, einer Konzentration der Gedanken, wie Browning sie besaß,an

dessen Verse Merediths Prosa oft erinnert. Sie strömen ihm in solcher
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Fülle zu, daß er sie als Autor nicht bewältigenkann; die Zahl der witzigen
und geistreichenMenschen ist bei ihm nicht nur überraschendgroß: oft giebts
auch noch einen auserwähltenAphoristiker, aus dessenBüchern die Anderen

citiren. Wie ergötzlichist die gutmüthigeJronie, mit der Meredith die drei

sireberischenSchwesternin ,,Sandra Belloni« darstellt: wie sie uns sympathisch
werden mit ihren Kindereien, ihren geheimenAusdrücken, ihrem heroischen
Streben, in vornehme Kreise zu kommen — dem großenStreben so un-

zähligerBourgeois—, und dabei wirklich gute und kluge Kinder bleiben.

Und der äußerlichso reife, innerlich so sentimentale Lieutenant, ihr Bruder;
der feine Unterschied,den Meredith zwischendem Mann macht, dessen Liebe

Leidenschaft,und dem, dessenLiebe Sentimentalität ist: wiedergebenläßt sich
dieseFülle hier nicht. Man hat manchmalbeim Lesen den Eindruck, daß andere

Dichter die Menschen viel zu einfach und geradlinig fassen und nur Meredith
die vielfachenWesenheiten,die in einem einzigenMenscheneingeschlossenleben,

verstandenund glaubhaft darzustellengewußthat.
Jch sagte schon, daß in einzelnen seiner Romane die Fabel zu robust,

die Komposition zu« kunstreichvollendet ist. Er führt die sonderbare Ber-

pflichtungdes alten Romanes durch, daß jede Person, die einmal darin

erwähntwird, auch irgendwie abgethan werden muß; diese ganz äußerliche

Regel führt dann die großenkünstlichenSchlußszenenherbei, die uns oft
stören,wenn sie auch noch so gut motivirt sind. Wir sind durch die besten

europäischenRomane an eine Kunst gewöhnt,der alle Künstlichkeitwider-.

strebt; und wie Gesichterim Leben uns oft genug bedeutsam anblicken, auf-

tauchen und für immer verschwinden,ihre Rolle in einer Situation, einem

Erlebnißausspielen, so dulden und lieben wir es im Roman. Das Leben

gleichtja mehr einer Kette als einem geschlossenenRing, und wenn der

Künstlerauch die Kette zu einem Ring schließenmuß, so muß ers un-

merklichthun und uns die Jllusion der Grenzenlosigkeitdes Lebens lassen.
Das Selbe gilt von einem das tiefsteWesen des Werkes berührendenGesetz,
das feine Höhe bezeichnet. Von dem Kunstwerk, das wir groß nennen,

verlangenwir mehr als Witz, als Natürlichkeitund Ersindung, mehr als

vollkommene Ausführung: wir verlangen, daß, währendes formal abge-
schlossen,als ein Ganzes erscheint,als Etwas, das ein individuelles Dasein
besitzt,wie eine Statue oder ein Bild, es dennochin einer ununterbrochenen
MystischenVerbindung mit dem All stehe. Wir verlangen, daß uns nicht
eine zufälligeSchönheit,ein Schmuckstückfür das Boudoir, gezeigt werde,
sondern ein Ding voll geheimenLebens, dessenErscheinungseinen Sinn nicht
erschöpft,durch das die Weltgesetzezu strömenscheinenund das in einer un-

sichtbarenKirche seinen Wunder wirkenden Platz fände,wie das Heiligenbild
m der sichtbaren. Wir können Merediths Romane in zwei Gruppen theilen;
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da giebt es Bücher,die, wie »ann Harrington«oder »Harry Richmond«,

vorzügliche«geistreicheRomane sind, und andere, in denen wir die tiefen Puls-

schlägeunserer Zeit und die Fragen und Konfliktefühlen,die der Menschheit
ans Herz greifen, wie: »Wie Egoist-« und »Diana of the Crossways«.

Stören uns Einzelheiten in der umständlichenKomposition, die uns

veraltet erscheinen,so bleibt dochMeredizhsAnschauungund Darstellung und

Stil immer modern. Schon vor dem ,,RichardFeverel« hatte er eine Reihe
orientalischerErzählungenin der Art von«TausendundeineNacht unter dem

Titel »Die Scheerung Schagpats«veröffentlicht.Da konnte er feiner un-

erschöpflichenPhantasie die Zügel lassen;»»nichtHausf, nichtBeckfordkönnen
mit diesen flammendenBildern, diesen sprühendenEinfällen den Vergleich
bestehen. Und gerade hier hebt der impressionistischeStil des modernen Er-

zählerssichvon der naiven, unter Ausrufen und Betheuerungenregistrirenden
Erzählweiseder Orientalen sehr seltsam ab. Der Araber berichtetmerk-

würdigeThatsachen,der Moderne wirkt mit Stimmungen. Der Orientale

sagt einfach: »Und siehe, es kamen tausend Schlangen!«Meredith schildert-
uns das Zischen und Winden, den Zorn und das Züngeln der gelben,grauen
und geflecktenScheusale; wenn er einen Ueberfall darstellt, so müssenwir

die schroffen,kahlen Felswände, die Morgensonne,die Pracht der Rosse,das

flimmerndeRüstzeug,die bärtigenReiter vor uns sehen: die ganze Kraft
des Schauens und alle Kunst der Darstellung wird aufgeboten, um den

Eindruck zu vertiefen. Und wenn uns in einem Roman wie ,,RhodaFleming«
die großeSzene im Hause des Pächters, der seine Tochter zwingen will,
dem Mann, dem sie angetraut ist, zu folgen,stört,so entschädigtuns nicht nur

die Figur Rhodas, die in ihrer herben Kraft und Schönheitund Einfachheit zu

den vollendetstenweiblichenGestalten aller Dichtung gehört, nicht nur das

glänzenddargestelltebäuerlicheMilieu, sondern vor Allem der ehrlicheSchluß.
Denn Meredith ist kein Hall Caine, der die Charaktere dem schönenSchluß-

effektopfert, sondern unbarmherzig, wie der großeKünstler fein muß; er

kennt die Tücken und Wandlungen des Lebens: seine schönenHeldinnen hei-
rathen so verkehrt und thöricht,wie man im Leben heirathet, just den Mann,
der nicht für sie paßt, und sie resignirenund gebenihre idealen Forderungen
auf; und seineMänner begehentausend Dummheiten und sie scheitern links

und rechts, wie in der Wirklichkeit
Das hindert ihn nicht, ein großer,starker Optimist zu sein, der an

die Zukunft und an die Menschen glaubt. Er hat eine ausgesprocheneVor-

liebe für Helden von guter Rasse, ob adelig oder nicht, aber Menschen, die

sichihrer Eltern rühmen können. Sein Schauplatz ist meist die vornehme
Gesellschaftund seineHeldensind fast immer-schönund männlich;nicht etwa

die puppenhaft mit allen glänzendenEigenschaftenund Tugenden behangenen
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jungenMänner des bürgerlichenRomans; aber wie Balzac, scheint er einem

gewissenZuchtwahlprinzipzu folgen. Schönheit,Stärke und Muth gehören
nun einmal zum Helden; das Volk, die Frauen, die Dichter wählenihn so.
Und wir sollen uns die Menschen der Zukunft nicht mit überentwickelten Ge-

hirnen und dürrer Muskulatur vorstellen· PhysischerMuth ist unerläßlich;
und Meredith hat eine fast frauenhafte Schwärmereifür jenen in England
so gewöhnlichenund so hochgepriesenenMuth, der die tollkühnstenStücke

wagt, ohne Aufhebensdavon zu machen,für den Mann, der seine Thaten ver-

birgt und Den verachtet,der von seinenLeistungenspricht. Man verstehtüber-

haupt das Wesen der Engländerbesser,wenn man Merediths Romane gelesen
hat. Eine deutscheDame, die seit vielen Jahren in England lebt, sagte: »Sie

beherrschensichdie Gefühleweg« und: »Sie verwechselnHaltung mit Cha-
rakter«. Bei den Frauengestalten Merediths fragen wir uns manchmal:
Geht es wirklichso weit? Haben diese Frauen kein Blut, sind sie so kühl,
von so vielen Erwägungen,so vielen Umständen,die uns so äußerlich,die

aller inbrünstigerLiebe so fern scheinen,zu bestimmen? Ihre Liebe, ihre
Wahl ist meist ein Schwanken und Ueberlegenvon Jahren. Jm Leben

schen wir ja in der That neben wenigen glücklichenBegegnungen weit mehr
vergeblichesHarren und erschöpfendesSehnen, — gerade bei den Besten.
Ihre Wahl wird immer die schwerstesein. Das Leben ist der Widersprüche
voll und legt uns Fußangelnund Hindernisse ohne Ende in den Weg, der

dem ersten aufflammendenWunsch so zweifellosklar, so zu allem Herrlichen
gebahnt schien. Der Gott der Liebe scheint in der That ja meist als ein

Asmodeus durch das Leben zu hinken und nur sehr selten als geflügelter
Eros den Menschen den Glanz und Sturm seiner Schwingen zu gewähren-
Kein anderer englischerErzählerhat die Rolle der Sinne im Menschenleben
fv zu betonen gewagt wie Meredith. Natürlichsind all die ungezähltenRomane

»dezenter«Schriftstellerund prüderDamen in WirklichkeitEffloreszenzenund

Transformationendes Geschlechtslebenszgeradesie verrathen, wie sehr es Die

befchäftigt,die erschrecken,wenn davon die Rede ist. Aber Meredith enthülltdiese
Adern des Lebens, er läßt das ewigverheimlichtePrinzip in seinenMenschen
spielen und sagt es uns mit Kühnheit,mit Vornehmheit und mit Jronie.

Jn fast all seinen Werken wird die Frauenfrage berührt;und so weit

er Überhaupteine Tendenz hat, ist es die, für das Weib einzutreten. Der

große Kampf unserer Zeit um die freie Persönlichkeithat ihn überhaupt
Von Anfang an beschäftigtund die großeSünde, die mehr Tragik verschuldet
als irgend ein anderes Element im Menschenleben:das frevelhafteEingreifen
in das SchicksalAnderer, das natürlichmit der äußerstenDreistigkeitvon

Denen gewagt wird, die den Vorwand und die Selbsttäuschungder »Liebe«
dafüranführenkönnen: von Eltern und Gatten. Sein ersterRoman, ,,Richard

11
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Feverel, die Geschichteeines Vaters und eines Sohnes«, zeigt uns solch eine

liebevolle Vernichtung eines prächtigenJungen durch den überklugenVater,
der ein »System«gefundenhat, ihn zu erziehenund zu behandeln. Allmählich
aber hat der Dichter den Kreis enger gezogen; ihm mußte sich die Wahr-
nehmung aufdrängen,daß die Männer für diesenKampf noch leidlichgerüstet,
die Frauen aber die Opfer steter Bevormundung sind. Jn »RichardFeverel«

sieht er noch scheinbar halb spöttischzu, swie sein jugendlicherHeld sich in

sittlichemEnthusiasmus für die Rettung gefallenerFrauen einsetztund darüber

selbst so schnödefällt. Von da an bleibt ihm die Frage der Mädchen-

erziehungund die Stellung der Frau diesernstesteFrage unserer Zukunft.
Jn dem Roman »BeauchampsKarriere«, der Geschichteeines jungen Marine-

ofsiziers, den seine jedemKompromißwiderstrebendeUeberzeugungzum radi-

kalen Agitator macht, zum Kampf gegen seineFamilie und·die eigeneKarriere

treibt, spielt dieses Motiv im Stillen mit. Der in seiner liebenswürdigen
Schönheitund Schwärmereiso anmuthig gezeichneteOfsizier, für den alle

Frauen erglühen,scheitert innerlich an der geringen Meinung, die er von

den Frauen hat. Sie sind ihm reizvolle, aber untergeordnete Wesen, die

keinen Anspruch auf »Menschenrechte«haben. Die selbe Tragoedie erlebt

der General in »Lord Ormont and his Aminta«; freilich: dieser pracht-
volle konservative alte Herr hegt keinerlei radikale Schwärmereien.Er liebt

in seiner Art — »wie die Eisernen lieben« —, scherztund tändelt mit der

schönenjungen Frau, die ihn so entzücktund die ein Haremsweib für ihn
ist, bis er sie verliert und nun erst die volle Tiefe der eigenenLiebe erkennt

und seine schöneRitterlichkeit zeigen kann. Und wie kühn ist der Schluß
des Romans! Meredith läßt die beiden Menschen, die lästigesozialeFesseln
durchbrochenhaben und in freier, stolzerEhe mit einander leben, eine Muster-
erziehunganstaltin der Schweiz gründen. Kinder aller Nationen wollen sie
da zu freierer und stärkererMenschlichkciterziehen. Um aber Schüler zu

bekommen, müssensie verheimlichen, daß sie nicht gesetzlichvermählt sind-
Und das selbe großeThema der Frauenbefreiungklingt durch all seine Werke

fort, bis er in seinem letzten, 1885 erschienenenRoman »Diana ot; the

Crossways« geradezu das Buch der modernen Frau schreibtund ihre eben

so seine wie kraftvollePersönlichkeitim Kampf gegen einen thörichtenGatten,

gegen rücksichtloseBewerber, gegen die Vorurtheile der Welt und nicht zuletzt
gegen die eigeneSchwächedarstellt. Nicht ohne Grund hat Edward Earpenter
sein Buch über das sexuelleProblem mit einem Citat aus diesemRoman geschlossen.

Merediths Romane sind trotz Alledem frei von didaktischerBelästigungz
die Reflexionendes Autors sind mit feinemkünstlerischenGefühl in die Er-

zählungeingeschlossenund beeinträchtigennicht die Plastik seiner Gestalten und

Szenen. Seine Typen moderner junger Leute: der ,,weiseJüngling«Adrian,
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in seiner epikuräischenKlugheit undf o schwunglosbanal bei all seinem Geist,
oder der arme Harry Richmond, der stets bedeutender scheinenmuß, als er ist,
oder ,,Algy«in Rhoda Fleming und der KommandeurBeauchamp, — die Auf-

zählungfändekein Ende. Ueber Alle aber ragt RichmondRoy hervor, so groß-
artig in seiner Leerheitund Aufgeblasenheit,schwindelhaftund gewissenlos,dabei

ritterlich und generös, ein Abenteurer, der sichfür den natürlichenSohn des

letztenKönigs hält und es vermuthlich ist, jedenfalls ein geborenerKavalier,
dem die nöthigenMillionen fehlenund der fremde Millionen glorreichhinaus-
zuwerfen versteht,,,unverbesserlichtheatralisch«,der Stolz und die Verzweiflung
seines eigenen Sohnes, den er abgöttischliebt und den er fast zu Grunde

richtet, — eine Figur, die einem Falstaff, einem Sancho Pansa an die Seiie

zu stellen ist. Und welcheshakespearischeFülle merkwürdigerFrauengestalten,
zarter, hingebender wie Luey Desborough oder Dahlia Fleming und herber,
kraftvollerwie Rhoda und Nesta Viktoria, schöner,kühlendamenhast seiner
wie Cecilia Halkett, bis zu modernen Geschöpfenvon solcherKomplizirtheit
wie Clara Middleton und Diana War-wick, vor denen alle Epitheta versagen.
Auchdie Bedeutungder Rasse und Nationalität weißder Dichter zu enthüllen,

englisches und deutsches Wesen in »Harry Richmond«,österreichischesund

italienischesin »Victoria« trefflich neben einander zu stellen. Juden, gegen
die er im Allgemeineneine unverhohleneAbneigung hat, stellt er gelegentlich
mit all ihren Vorzügendar; und in der PersönlichkeitAlvans (Lassalles)hat
er ihre ganze nerböseJntellektualität,ihr unruhvolles Emporstrebenmit psychis-
logischerMeisterschasterfaßt und gezeichnet.

Mit Alledem ist nicht viel über einen Autor gesagt, dessen Werke

etwa zwanzig Bände füllen. Und gar nichts über seine Gedichtes von denen

einzelnesehr schönsind. Jm Ganzen sind sie wohl zu sentenziös.Meredith
ist in seinen Romanen ein größererDichter. In ihnen spiegeltsichdas Bild

des unbekannten Landes, des auf dem Kontinent unverstandenen,bald blind

Übel-schätzten,bald wieder thörichtunterschätztenVolkes. Sind diese Bücher
schon dadurch interessant, so gewinnen sie noch höhereBedeutung dadurch,
daß auch sie ein Ausdruck des großenRingens nach den gleichenHöhen der

Menschheitsind, nach denen vertrauende oder verzweifelndeDichterausschauten:
Goethewie Nietzsche,Jbsen, Tschernischewskijund Walt Whitman. Auchin

ihnen lebt die Sehnsucht nach einem Geschlechtherrlicherund vollkommener

Menschen,die eine reinere, stärkere,freiere Liebe zwischenMann und Weib

schaffensoll. ,,Wahrlich, eine wundervolle Aussichtfür die Söhne und Töchter
der Erde« — heißtes in »Diana of the Crossways« —: ,,zwischenden harten
Felsen der Askeseund den Wirbeln der Sinnlichkeit hindurch führt der Pfad
innig Vereinte zur Zeugung vornehmererGeschlechter,deren Wesen wir heute
nur in trübem Dämmerlichtahnen können.« Karl Federn.

s Il«
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Neue Kunstbetrachtung

WieKuustpsychologietritt allmählichkm die Stelle der Kunstgeschichte.
Man will nicht mehr in der dumpfen Luft der Archive langweilig

referirendeKataloge anfertigen, sondern in dem Paradies menschlicherSchöpf-
ungen die Eigenart des Willens erkennen, die der künstlerischenProduktion
den Weg weist. Die Männer werden seltener, denen es Freude macht, fest-

zustellen, was Meister vierten Ranges für ein verlorenes Bild vom Besteller
erhalten haben, oder die ,,Entlehnungen«und ,,Anregungen«nachspüren.

Sicherlichwird man dieseOrgien der Befcheidenheit,die der subalterneGeist
in den Archivenfeiert, nie entbehren können. Es gehörtsich, daß man den

»in FachkreisenGefchätzten«mit Achtung begegnet,und Niemand soll ihnen
das Zeugnißvorenthalten: sie waren stets treu, ehrlichund willig zur Arbeit.

König ist aber heute nicht mehr der »fleißigeSucher und glücklicheFinder«,

sondern der größereMann, dem ein Kunstwerk das Mittel ist, in die Tiefen
der schöpferischenPersönlichkeithinabzusteigen,deren besondereSchönheitwelt
er in Worten uns nah zu bringen vermag.

Was uns am Kunstwerk Freude macht, ift nicht die Thatsache, daß
es anno X von einem Herrn N. geschaffenwurde, deferFrau an einer ver-

schlucktenGräte starb und dessen achter Sohn ein Taugenichts war. Es

ist die Begegnung mit der großenPersönlichkeit,die uns bewegt. Alles,

worauf sie ihren Stempel drückte,reizt unser Interesse. Zunächstdas Leben,

dessen Stil die Eigenart des Genius verräth. Wir sehen die Linie seines

Daseins im Rhythmus eines Bogens, der Anfang, Höhepunkt,Ende mar-

kirt, in klafsischerEinfachheitsichziehenoder in unruhigen Windungen roman-

tischerLaunen.verlaufen, .um vielleichtan unvermutheter Stelle plötzlichab-

zubrechen. Die Art, wie sein Schicksal und fein Wille sichverbinden, be-

stimmt das Bild feines Lebens, bestimmt die Töne und Farben, macht es zu

einer Sonnenlandschaft Monets, giebt ihm den abenteuerlichenZauber Böck-
lins oder die goldenschwereStimmung Rembrandts.

Dem Leben steht das Werk zur Seite. Gleichgiltigist, ob es gemäß
dem Uebergewichteines forschendenJntellektes als philosophischesSystem die-

Welt begrüßt,ob es literarisch oder musikalischin die Erscheinungtritt oder

durch die Mittel der Bildenden Kunst offenbar wird. Jn jedem Fall ist die

That des Genies ein Kunstwerk. Und wie wir aus dem Stil des Lebens-

die bewegendenKräfteDessen,der es lebt, errathen können,so bilden feine Schöpf-

ungen ein weiteres Dokument zur Verfassungsgefchichteseiner Persönlichkeit.
Das erste Erfordernißist freilich;daß man dieses Dokument zu lesen

versteht. Wie man den Reiz eines liebenswürdigenoder bedeutenden Menschen
am Stärksten in wohlthuender Umgebung, bei feiner Musik und erlesenem
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Wein genießt,so gehörteine gewisseandächtigeStille, die Stimmung und

Laune des Amateurs dazu, um in der Betrachtung eines Kunstwerkes die

herrlicheBegegnung eines schöpferischenMenschen zu haben, der in eigen-
thümlicherSprache von seinen Freuden, Schmerzen und Leidenschaftenredet.

Wer mit knarrenden Doppelsohlen der Kritik heranschreitet oder mit pro-

fefsoraler Neugier durch die goldeneBrille schielt, Der verschließtvon vorn

herein dem Werk die Stimme. Wer nicht genießenwill, sondern nur Etwas

wissenmöchte,erfährtmit Recht nicht die Behandlung eines Freundes, sondern
die eines Reporters. Und Reporter sind es leider vorwiegend, die heuteüber

Kunst schreiben; Kunst im weitestenSinn gefaßt,als Thaten eigenartiger
Schöpferkraft.Es genügt nicht, daß man ein System der spekulativenPhi-
losophiein seinen thatsächlichenEinzelheitenklarlegtund mit dem Zeigesinger
demonstrirt: Dieses ist »richtig«,Jenes ist »falfch«;es genügt nicht, daß
man die Werke eines Dichters ihrem Jnhalt und Plan nach beschreibt, die

Charaktere entwickelt, die Jdee sestnagelt. Diese meist öden Vorarbeiten der

Zunftgelehrtenhaben den selben Werth wie die Beschreibungeines Meister-
werkes der Malerei in etwa folgenderArt: »Das Bild stellt eine Landschaft
dar, die von einem Fluß durchzogenwird. Zu seiner Rechtenerhebt sichein

Wald, während zur Linken sich ein brauner Acker ausbreitet, auf dem ein

Mann den von einem Ochsenpaar bespannten Pflug lenkt. Die Abendstimmung
ist schöngetroffen.«
Währendman in der Geschichteder spekulativenPhilosophie und der

Literatur noch fast ganz darauf verzichtet, aus dem Charakter des Ganzen,
dem Stil des Werkes, den rein formalen Momenten — natürlichin Verbind-

ung mit dem Jdeengehalt — die eigenthümlichekünstlerischePersönlichkeitdes

Schöpferszu begreifenund zu genießen,ist man in der Geschichteder Bildenden

Künste um viele Schritte voraus. Vor Allem sind hier die Organe des

künftlerischenGenusses wieder geweckt,ist das Auge gebildet, die naive Em-

pfängnißwiederhergestelltworden. Dem großenVerherungwerkder Schule,
die einseitigdurchJntellektualismus das natürlicheKunstempsindensystematisch
zerstört, arbeitet seit Jahren Alfred Lichtwark entgegen. Dadurch, daß er

das Individuum zu einem naiven, sein und stets eigenartig reagirendenJn-
strument zu entwickeln sucht und ihm die Wege zu einer zweitenHarmlofig-
keit des künstlerischenSehens weist, nachdem die erste durch die Schule ver-

nichtet wurde, hat er sichaußerordentlicheVerdienste um die werdende deutsche
Kultur erworben. Jn großenZeiten sind Männer seiner Bestrebungen— die

Tuch Paul Schultze-Naumburgmit besonderemNutzen pflegt —- überflüssig,
undenkbar, lächerlich.Aber heute, da das Auge erst allmählichan seine
natürlichenFunktionen, zum Beispiel die, Farben als Nuaneen, Harmonien,
Qualitäten zu unterscheiden,gewöhntwerden muß, schuldetihnen die Nation
als Führernzu künstlerischerGenußfähigkeitunendlichenDank.
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Denen, die wieder fähiggewordensind, ein Bild nicht als Illustration,
sondern durch seine malerischen,rein künstlerischenMittel zu genießen,weisen
dann vor Allem zwei Männer die Wege: Richard Muther und Heinrich
Wölfflin. Nachdem schon Jakob Burckhardt dem Wissen die Freude als

maßgebendenGesichtspunktentgegengestellthat, faßte Muther das moderne

Programm der Kunstbetrachtungin die Sätze: »Geschichteist kein Speicher
zufälligerGeschehnisse,sondern ein Ergebnißzwingender Gesetze, die von

den verschiedenstenSeiten ineinandergreifen. Es galt, diese Gesichtspunkte
aufzufinden, die fluthenden Massen zu beherrschen und zu übersichtlichen

Gruppen zu ordnen· Der Wust des Einzelnen mußte sichzu einem großen
Gesammtbild verdichten. Weiter waren die Künstlercharakteristikenzu vertiefen.
Denn eine AufzählungbiographischerDaten ergiebt noch keinen Einblick in

das Wesen eines Menschen. Durch das Aeußerlichehindurch mußte man

zur Individualität gelangen, die Kunst aus der Persönlichkeitzu erklären

suchen. Schließlichwar für die Beschreibung der Kunstwerke eine neue

Methode zu schaffen. Jene Lückenbüßervon frühermußtenfallen und durch
frisch geprägte, den Bildern auf den Leib geschriebeneBezeichnungenersetzt-
werden. Den Duft der Kunstwerkegalt es einzusaugen,sie nachzuempsinden
und diese Gefühlsnuancenin Worte umzusetzen. Das ,Suggestive·mußte
an die Stelle des Katalogisirendentreten.«

Indem Muther so die Methode Taines bei uns in Deutschland ver-

wirklichteund den edlen Renner »Kunstgeschichte«aus dem Heuduft des

Stalles fort von den rohen Grifer der Knechtein glitzerndesSonnenlicht,
in die wunderschöne,leuchtendeWelt führte,rief er die Entrüstungall Derer

hervor, die das Heil der Kunstgeschichteaus den Archiven erwarteten. Wohl
mag ein gewissesUebermaßeigener SchöpferkraftMuther allzu häufigzur

Gewaltthat gegen nebensächlicheThatsachen, zu einem oft peinlichenStilisiren
führen· Das ist ein Fehler, den das Programm moderner Kunstgefchichte
nicht aufnehmen soll noch wird. Gerade dadurch aber wird er hervorragend
zum Kunstdramatiker. Jndem er aus dem Stile der Bilder, aus Farben,
Linie, Komposition in Verbindung mit dem Jdeengehalt die Persönlichkeit
des Schöpfers mit seinen Schicksalen, Wünschen,Hoffnungen, Freuden,

Tragoedien,Leidenschaftenherauszulesenund in literarisch bedeutender Form

darzustellenverstand, hat er die Weltgeschichteder Kunst zu einem Phänomen

gemacht, aus dem wir, wie aus dem Leben selbst, mit Nutzen, Liebe und

ErfchütterungmenschlicheDokumente lesen.
Es liegt aber außerdem,wie uns HeinrichWölfflin zeigt, in dem Werk

eines Künstlers noch ein ästhetischesGlaubensbekenntniß,das nichts zu thun
hat mit den Gesinnungen der Zeit und der Persönlichkeit,sondern das ledig-
lich von der künftlerischenArt, die Dinge zu sehen, abhängigist« Jn jedem
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Bilde giebtes gewisse»MomenteohneGefählston«,die einen Schlüsselgeben—-

nichtfür die schöpferischeSeele,sondern — für das künstlerischeAuge des Malers.

Und dadurch wird neben der psychologischenBetrachtungweise, die aus der

Einheit von Idee, Farbe, Linie und Kompositionschöpft,noch eine rein ar-

tistischemöglich,die aus formalen, in dem Wesen eines Bildes liegenden
Momenten ästhetischeSchlüssezieht. Diese zweiteArt der Kunstbetrachtung,
die von Adolf Hildebrand theoretischbegründet,von HeinrichWölfflin an

der italienischenHochrenaissancepraktischerprobt wurde, ist leider durchkleinere

Geister, die jeden Jdeengehalt, jede Bethätigungdes Persönlichenim Kunst-
werke als ,,literarisch«verächtlichzurückweisen,diskreditirt worden. Sie sehen
jedes Bild lediglichdarauf an, ob--es gut oder schlecht,,gemacht«ist. Diese
fatale Sorte von Leuten, die selbst gänzlichunproduktiv ist, scheintnicht die

geringsteEhrfurcht vor der HerrlichkeitschöpferifcherKraft, nicht die geringste
Bewunderungfür die Stärke des genialen Willens zu besitzen. Das Wort

,,stark«ist eine Vokabel, die Keinem von ihnen vor einer großenSchöpfung

einfällt; um so öfter das Wort »fein«, das sie auf ihrer Suche nach den

Trüffeln der Mache und Form im höchstenEntzückenflöten. Weder Hilde-
brand nochWölsslin sind für diese komischenUebertreibungenverantwortlich
zu machen. Jm Uebrigen hat ihre Art der Betrachtung auch vieles Gute

gewirkt und in der künstlerischenTageskritikhabenMänner wie Karl Scheffler
und Andere die stofflicheCharakteristikmit der formalen Kunstbeurtheilung
zu verbinden gewußt.

Jst man so in der Bildenden Kunst durch die Führerfchaftbedeutender

Männer, die ihre Lebenskrafteinsetzten,dahin gelangt, die Schöpfungenwahr-
haft zu genießen,so ist dieseFähigkeitgegenüberden Werken der fpekulativen

Philosophieund der Literatur, die in erster Linie dochals Ossenbarungenbe-

stimmter Persönlichkeiteninteressant sein sollten, noch gänzlichunentwickelt-

Meist fehlt noch das Verständnißdasür, daß auch hier das rein Jnhaltliche
nicht allein von Bedeutung ist, daß es auch hier künstlerischeGesichtspunkte
giebt, die denen von Linie, Farbe, Ton, Komposition entsprechen. Ein philo-
sophischcsSystem bringtseine Generalidee in einem bestimmtenTempo, einem

Wechselspielvon Licht und Schatten zur Darstellung, zeigt eine gewisseUm-

rißlinie,die durchdie bald stärkere,bald schwächereCentripetalkraftdes Haupt-
gedankens bestimmt wird. Aus der Gesammtheit dieser rein künstlerischen
Momente —

natürlichin Verbindungmit dem inhaltlichen— ist die künstlerische

Persönlichkeitherauszulesen. Es genügtnicht, aus einzelnenSätzen zu wissen,
Was der Mann gedachthat: man muß aus der Gesammtheit seines Kunst-
werkes fühlen,wie er empfunden hat.

Freilich sind dieseAnregungen leichtergegebenals befolgt. Denn zu-

Uächstgehörtein feines Gefühl für die hier schlummerndenKunstwerthedazu,
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die Schulung einer neuen Seite des Empfindens Aber wennhier einmal

ein Mann von der Art Lichtwarks auftreten sollte, dann folgen vielleicht

auchGeister, die, wie Muther und Wölfflin,mit dem Stoffgebiet entsprechend
neu geprägtenWorten die Geschichteder spekulativenPhilosophie und schönen
Literatur schreibenund den Seelenboden wie das formale VermögenAller,

die hier groß waren, aus ihren Kunstthaten gewinnen. Dann, wenn die

professoraleNeugier auch auf diesem Gebiet aufs tote Gleis geschobenist,
werden wir, bewegt von künstlerischemGenuß, vor den Weltgemäldender

Systeme und Dichtungenneue und werthvolle Begegnungenmit Schöpfer-

kräftenund Menschenschicksalenerleben.

Polen- Wilhelm Uhde.

M

Italienische Industrie-I

ÆusverschiedenenGründen hat man bisher noch nie auf dem Weg der

Synthese festzustellenversucht, wie die Entwickelung der italienischen In-
dustrie auf unsere Arbeiterverhältnissewirkt. Vor Allem fehlte das reichhaltige
Material, das auf eine genügendeReihe von Jahren zurückgreifenmüßte, um

die nöthigenVergleiche zuzulassen. In Italien gab es nämlich noch nie eine

Betriebszählung. Wir haben auch kein Amt für Arbeiterstatistik; das 1902 be-

schlosseneGesetz, das ein solches Amt schaffen soll, ist noch nicht in Kraft ge-
treten. Zwar will die BehördeMonographien über die Industrie der neunund-

sechzigLandbezirke herausgeben; da aber in manchenDistrikten auf einen Zeit-
raum von mehr als zehn Jahren zurückgegriffenwerden muß, dauert die Heraus-
gabe lange und ist ziemlich werthlos.

Wie das Material, so fehlt hier vielfachauch das Interesse für die Frage.
Den Konflikt zwischenAckerbau und Handel, das Problem, das in Deutschland
den Agrariern unter Wagners Führung und den von Brentano berathenen
Industriellen so viel zu schaffen macht, spürennatürlichauch wir; da aber die

Großindustrie, die für den Export, für den Weltmarkt arbeitet, fehlt, hat die

Kontroverse nicht die politische und wissenschaftlicheBedeutung erreicht wie in

anderen Ländern. Wenn ich hier also versuche, aus den spärlichenFragmenten,
die ich bis jetzt sammeln konnte, allgemein giltige Schlüssezu ziehen, so glaube
ich, als Erster in Italien solchenVersuch zu wagen.

Um sichein klares Bild von dem Einfluß der Industrieentwickelung auf
die Arbeiterverhältniffemachen zu können, muß man die verschiedenenFormen
dieses Einflusses beachten. Dieser unleugbare und allgemeine Einfluß bewirkt,
daß die Arbeiter von der Klasse dcr unskilled — ich will den englischen Aus-

druck beibehalten —

zu derjenigen dcr skillod übergehen. Besonders interessiren
uns die Veränderungen,die der industrielle Fortschrittden intellektuellen, mora-

lischenund ökonomischenVerhältnissender Arbeiterklafse und damit ihrer politischen

’«·)FrL Elsa Neumann hat den Artikel aus dem Manuskript übersetzt.
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Organisation und Aktion aufzwingt. Doch glaube ich, daß in Italien und auch
in anderen Ländern die Stunde noch nicht gekommen ist, wo man die mora-

lischenund intellektuellen Momente als Wirkungen einer industriellen Entwickelung
feststellenkann. (Analphabeten, mittlere Kultur, Selbstmord, Wahnsinn, Trennung,
Scheidung und Kriminalität.) Auch hier fehlen die Vergleichsmöglichkeitem
und diese Erscheinungen sind ·fowesentlich von anderen Faktoren mitbedingt, daß
es schwer ist, den Faktor Industrie zusisoliren. Deshalb ziehe ich vor, andere,
zweifellos durchdas Wachsthum der Industrie bedingte Verhältnissezu untersuchen.

Zunächstmüssen uns die Fragen beschäftigen:Sind die einzelnen In-
dustriezweigein Italien überhaupt im Aufblühen? Und kann man eine ganz

bestimmte Epoche einer anderen vergleichen?
Mancherlei Anzeichen beweisen, daß die Industrie im Allgemeinen vor-

schreitet·Dieser Fortschritt begann mit dem Zolltarif vom Jahr 1887, der uns,

wie Deutschland der Tarif von 1879, den Protektionismus brachte, —- ungefähr
mit dem selben Resultat, wenn auch mit einzelnen Unterschieden; Die Zahl der

Dampfkefsel — die von den Eisen- und Straßenbahnen, von der Kriegs- und

Handelsflotte gebrauchten nicht eingeschlossen— betrug 9983 in der Zeit von

1887 bis 1889; 1890 stieg sie auf 14 502 und 1898 auf 20472. Die Zahl
der Wasserkräftewar 1877: 450 831 Pferdekräfte; 1898: 600000· Hier eine

Liste aus dem Jahr 1900:

Dampfkessel Pferdekräfte
Norditalien . . . . . . . . . . 11031 226307

Mittelitalien . . . . . . . . . 6947 87665

Süditalien . . . . . . . . . . 2041 44587

Sardinien und Sizilien . . . 1706 30 460

zusammen 21725 389019

Natürlich darf man nicht vergessen, auch die Elektrizität mit in Betracht
zu ziehen. Ende 1898 gab es 2286 elektrischeLeitungen mit einer Leistung-
fähigkeitvon 86570,73 Kilowatt; 1900 war die Zahl bereits auf 2932 gestiegen,
wovon, wie bei den Dampfkesseln, der größte Theil auf Norditalien entfällt.

Schon nach diesen Angaben kann man die allgemeine Entwickelung der

Industrie beträchtlichnennen; ein paar ergänzendeDetails werden sie uns noch
deutlicher zeigen· Ich lasse die Seiden- nnd die Eisenindustrie außer Betracht;
die erste, weil Italien durch die Erzeugung des Rohmateriales und durch die

Halbfabrikation immer im Vortheil war, die zweite, weil hier nur von einer

geringen Entwickelung zu reden wäre. Ich will lieber seinige Ziffern über die

Baum- und Schafwolleninduftrie geben. Im Iahr 1900 hatten wir 727 Baum-

wollfabriken, die Dampf-, Wasser- und elektrischeMotoren von zusammen 77702

Pferdekräftengebrauchten; ferner 2111170 Spindeln und 78 306 Webestiihle,
von denen 60722 im mechanischenBetrieb, 14267 Handmafchinen und 3312

Iacquards waren. Wenn wir diese Daten mit denen des Iahres 1876 ver-

gleichen, so sinden wir zwar, daß die Zahl der Fabriken in Folge strafferer
Konzentration abgenommen hat, daß aber die Zahl der Spindeln und Webe-

stühlesichverdreifacht, die der motorischen Kräfte sich sogar versiebenfachthat.
Noch besser würde sich die Entwickelung der Industrie aus der Zahl der

befchäftigtenArbeiter erkennen lassen; doch wieder fehlt fast alle Gelegenheit zu
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Vergleichen. Daher interessirt es uns wenig, zu erfahren, daß 1891 die Seiden-

industrie 172356, im Iahre 1894 die Schafwollindustrie 30625 und 1897 die

Papierfabrikation 15 766 Arbeiter beschäftigte.Nur für einige Industrien ist
die Aufstellung von Vergleichen möglich.

«

Atbeiterzahl Im Jahr

Bergbau . . . . . . . . . . .

»

O

Metaaindustkie . . . . . . . .

ChemischeIndustrien . . . . .

Baumwollenindustrie . . . . . .

««(«

Wie groß jetzt die Gesammtzahl der Industriearbeiter ist, weiß man nicht,
da die Resultate der Betriebszählung des Iahres 1901 noch nicht bekannt ge-

macht sind. Aber man vermuthet, daß sichdie Zahl seit dem Iahre 1881 ver-

doppelt hat.
'

Mit den angegebenen Ziffern stimmen die des Importes und Exportes
überein:

Import (in Lire):
Iahr Rohmaterial Halbfabrikate Ganzfabrikate Nahrungmittel
1892 408 451700 196 964 584 270 313 339 297 662 360

1900 691 925 457 344 818 123 273 008 358 290 483 727

Export:
1892 181 072 563 361437 078 131 132 757 248 545 377

1900 235 663 003 505 321 618 311 495 524 358 240 788

Wer sich für die gesteigerte oder verringerte Nachfrage im Import- und

Exporthandel der einzelnen Waaren interessirt, mag die Berichte des deutschen
Generalkonsuls in Neapel, Herrn Rakowsk, nachlesen; hier will ich nur die Im-
portzahlen der Brennmateriatien anführen. Der Gesammtwerth dieses Imports
stieg in den Jahren 1887 bis 1898 von 116 930849 auf 178198880 Lire. Im
Hafen von Genua, dem großin Industrievermittler für Ligurien, Piemont und

die Lombardei, wurden 1887 allein 1196188, im Iahr 1901 2220972 Tonnen

Steinkohle verladen.

Die fortschreitende Entwickelung ist also unbestreitbar; wie hat sie nun

auf die ökonomischenund politischen Verhältnisse gewirkt? Die materielle Lage
der Arbeiter erkennt man deutlich aus der Art und Stärke ihrer Organisation.
Das wissen wir aus den Werken des Ehepaares Webb. Die Labour Gazetta

hat festgestellt, daß der höchsteProzentsatz organisirter Industriearbeiter mit dem

Minimum an Arbeitstunden und dem Maximum an Gehalt in Australien, die

kleinste Zahl organisirter Arbeiter und die längste Arbeitzeit in Italien und

Spanien zu finden ist. Nach den Angaben dieses Blattes ist nur VgProzent der

italienischen Arbeiter organisirt und die Arbeitzeitbeträgt im Allgemeinen elf
Stunden. Diese zweite Angabe stimmt ungefähr; ob auch die erste, ist zweifel-
haft, da eine genaue Statistik der Organisirten fehlt. Die Arbeitervereinigungen
und Konsumgcnossenschaftensind kein Ersatz für die englischen Gewerkschaften.
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Manche Industrien, wie die der genuesischenHafenarbeiter, fangen an, sich zu

organisiren; aber diese Versuche sind eben noch jung und vereinzelt. Die Eisen-
bahner sind eigentlich eher der Beamtenschaft als der Industrie zuzuzählenund

die Erdarbeiter, über die in den letzten Jahren so viel geredet und — auch von

mir — geschrieben wurde, kommen hier überhaupt nicht in Betracht. Jm All-

gemeinen aber muß man sagen: die industrielle Entwickelung, die den Schul-
unterricht fördert und die Arbeiter einander örtlichnäher bringt, nährt natur-

gemäß in ihnen auch den Wunsch nach Vereinigung, nach einer Organisation,
die sie sittlich und politisch stärken,doch vor Allem auch im Kampfe für bessere
Arbeitbedingungen als Waffe gebraucht werden kann.

Wie es um das Klassenbewußtseinund die Organisation der Arbeiter-

schaft bestellt ist, erkennt man am Besten in Strikezeiten. 1879 erlebte unsere
Industrie 32 Ausstände; die Zahl stieg 1890 auf 139;· im Verlauf des Jahres
1900 hatten wir 383 Strikes-, von denen 181 auf höherenLohn, 31 auf- ver-

kürzteArbeitzeit abzielten. Jn 66 von 100 Fällen wurde das Ziel erreicht.
Jn den Jahren 1901 und 1902 wuchs die Zahl der Strikes ungeheuer an: vom

ersten Januar 1901 bis zum ersten April 1902 hatten wir 1844, darunter 660

agrarische. Auch das laufende Jahr brachte schonviele Agrarausstände,besonders
im Süden, wo fast jeder Strike, als eine lokale Neuheit, Erfolg hatte. Diese

rasche Zunahme rührt von der traurigen Lage der Bauernschaft her; wesentlich
trugen aber auch die Aufreizungen dazu bei, die aus den Arbeitkammern und den

Bauernbünden kamen. Hier herrschenSozialisten, Republikaner, christlicheDemo-

kraten und die von ihnen geschiirtenStrikes nehmen leicht eine politischeFärbung
an. Wegen langer Dauer und großerMenschenzahl sind als wichtig noch zu er-

wähnen: der Wvllstrike in Biella, der Ausstand der Seeleute und Hafenarbeiter in

Genua, der Seidenarbeiter in Como, der Mechaniker und Metallarbeiter in Mai-

land und Florenz, der Gasarbeiter in Turin, der Straßenbahner in Neapel und

der sizilischenSchwefelgrubenleute. Jn der Lombardei, in Piemont und Ligurien,
den entwickeltsten Industriebezirken, gab es natürlichdie meisten Ausftände.

Wie hat die fortschreitendeJndustrialisirung, die das rasche Wachsthum
der Sozialistenpartei gefördert hat, nun auf die Lohnverhältnisseder Arbeiter

gewirkt? Günstig, darf man im Allgemeinen sagen. Die Entwickelung der Jn-
dustrie ging so schnell,daßmehr gelerute Arbeiter verlangt wurden, als auf dem

Markt waren; den geeigneten Kräften mußte daher ein erträglichesAuskommen

garantirt werden. Mit der Arbeitzeit hapert es freilich noch; nur ganz ver-

einzelt wird zehn, in den allermeisten Fabriken elf Stunden gearbeitet. Ueber

die Lohngestaltung fehlen präziseAngaben; einigermaßen sichereDaten haben
wir nur noch für das Jahr 1900. Professor Tombesi, der in drei werthvollen
Monographiendie Textilindustrie (Seide, Baum- und Schafwolle) geschilderthat,
streift die Lohnhöhenur und weiß von beträchtlichenAufbesserungen nicht zu be-

richten. Jn den größten Wollfabriken sind von 1871 bis 98 die Löhne um

eine halbe bis anderthalb Lire gestiegen; in anderen Betrieben war die Steigerung
Uvchgeringer. Die stärkste finden wir in der Stearinkerzenfabrik der Gebrüder

Lanza in Turim von 1871 bis 98 stieg dort der Lohn des Arbeiters von 1,80
UUf 3,25, der Lohn der Arbeiterin von 0,78 auf 1,10 Lire. Frauen bekommen

Meist die Hälfte, seltener ein Drittel des Männerlohnes; natürlich schwanken
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auch ihre Bezüge je nach Betriebsart und Gegend. Die höchstenLöhne haben
die genuesischenStauer und Löscher,die bis vor Kurzem eine Gewerkschaftbildeten

und auf ihrem Gebiet ein Monopol hatten: sie kommen an manchen Tagen bis

aus 10 Lire. Das einzige Beispiel gut bezahlter italienischer Arbeiter; doppelt
interessant für Den, der an die londoner Dockers denkt. Setzer und Drucker haben
überall (nur in Neapel nicht) ihren Tarif durchgesetztund werden leidlich bezahlt.
Die Maschinisten der römischenBuchdruckereiBertero verdienen täglich6,30 Lire.

Jn der sizilischen Schwefelindustriez die ungefähr 40 000 Arbeiter be-

schäftigt,steigen, seit mit Hilfe des anglo-sizilianischen Syndikates die schwere
Krisis überwunden ist, die Löhne der Erwachsenen und der Stückarbeiter bis auf
6 Lire und die Minderjährigen (Carusi) fangen mit 2 Lire an. Aber die Arbeit,
die nie. länger als acht Stunden dauern darf, ist schwer und gefährlichund das

Trucksystem preßt von dem vereinbarten Lohn oft ein tüchtigesStück ab. Am

Schlechtcstenwerden, wie überall, die Erdarbeiter bezahlt. Je nach der Jahres-
zeit schwankt der Lohn zwischen 0,50 und 2,50 Lire-

Doch die ökonomischeLage des Arbeiters ist nicht nur durch die-Lohnhöhe,
sondern auch durch die Preise der wichtigsten Bedarfsartikel bedingt und erst das

Verhältniß zwischen Lohn und Konsuminittelpreis lehrt uns den Status des

Arbeiterhaushaltes richtig erkennen. Die Statistik lehrt nun, in den Jahren
von 1880 bis 99 seien die Preise für Weizen, Wein, Oel, Petroleum, Kaffee,
Zucker, Seife, Käse, Kastanien, Mehl, Kohle, Holz, Leinen und Baumwolle

erheblich gefallen; die Fleisch- und Butterpreise sollen nicht gesunken, sondern
nur leichten Schwankungen ausgesetzt gewesen sein. Das aber sind die von der

Zollkommissiongelieferten Engrospreise für den Jmport und Export oder die

Preise der Binnengrossisten. Daher sind denn auch die Berechnungen Bodios,
des früherenLeiters der Reichsstatistik, der sich an diese Preise und an die Lohn-
auszahlungen von nur sieben großenFabriken hält, zu optimistischund nur mit

Vorsicht zu benutzen. Er kommt zu dem Schluß: während 1871 der Arbeiter

erst aus dem Erlös von 171 Arbeitstunden einen Centner Weizen kaufen konnte,

genügten dazu im Jahr 1899 schon 105 Stunden. Selbst wenn diese Rechnung
stimmte, dürfte man nicht vergessen, daß die Ausgaben für Mehl und Brot in

jeder Arbeiterfamilie geringer werden, deren standan of life sich hebt. Das

ist für Belgien und Frankreich erwiesen und gilt auchfür Jtalien. Den stärksten

Weizenkonsum hatten wir immer, wenn der Preis den höchsten,das Massenelend
den tiefsten Punkt erreicht hatte. Jm Jahrfünft 1871X75, als der Centner

Weizen 34,80 Lire kostete, wurden auf den Kopf 145, als der Preis auf 24,83

fiel, nur noch 119 Liter verbraucht. Noch deutlicher spricht das folgende Beispiel.
Mailand ist zehnmal reicher als Palermo, konsumirt doppelt oder dreifach so
viel Fleisch, Wein, Liqueur, Kassee, Zucker, Thee, giebt für Zeitungen, Theater,
Versicherungen,Unterricht, politischeund soziale Zweckeunvergleichlichmehr aus:

nur an Mehl und Brot wird in Palermo mehr (137 Kilo) verbraucht als in

Mailand (112 Kilo pro Kopf). Das. liegt nicht, wie man behauptet, am Klima,
sondern daran, daß die Arbeiter in Palermo schlechtergestellt sind als in der

Lombardei. Jn der Jndustriehauptstadt Mailand stiegen zwischen 1880 und

1897 die Kleinhandelspreise für Rindfleisch, Reis, Käse, Brennholz; Schweine-.
fleisch, Wein, Kartoffeln, Butter, Olivenöl, Kohle wurden billiger. »Das war
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für die Konsumenten wichtig; vom Sinken der Engrospreise haben sie gewöhnlich
nichts, denn der Zwischenhandel schnappt ihnen den Nutzen weg. Auch steigende
Preise wirken nicht immer auf den letzten Konsumenten. Beweis: von 1880

bis 97 ist das Hektoliter Weizen um 4,18 Lire gestiegen, das Kilo Brot aber

um 9 Centesimi billiger geworden. Im Ganzen darf man, namentlich auch im

Hinblick auf den Miethzins, die größte Ausgabe des Proletariers, sagen, daß
die Industrialisirung der letzten zwanzig Jahre die Lage der Arbeiter verbessert
hat. Dafür zeugen die Untersuchungender Statistiker eben so wie der Augenschein.

Es giebt noch einen anderen Maßstab: die Zahl der Auswanderer liefert
ihn. Die Arbeitermassen strömendahin, wo sie leichte, lohnende, dauernde Arbeit

zu finden hoffen. Bei den Auswanderungcn spielt das psychologischeMoment

eine wichtige, aber nicht die entscheidendeRolle. Zweierlei Wanderschaft kennen

wir: vom Land in die Stadt und von einem Staat in den anderen-

Gedeihende Industrien, die viele Hände beschäftigen,ziehen die Arbeiter

vom Land in die Stadt und machen aus Agrariern Urbane; Mangel an Jn-
dustrie und gewerbliche Krisen treiben die Massen ins Ausland, meist in einen

anderen Welttheil. Diese Thatsachen werden durch die Daten beleuchtet, die

uns seit fünfzig Jahren England, seit kürzererZeit Deutschland liefert. Für
Italien scheint dieses Gesetz auf den ersten Blick nicht zu gelten: die Industrie
entwickelt, die Städte bevölkern sich, aber der Auswandererstrom stockt nicht;
532000 Italiener haben im Jahr 1901 ihre Heimatherde verlassen. Doch der

Widerspruchschwindet bei näheremZusehen: man muß hier eben die regionalen

Verschiedenheitenbedenken, die in Italien nicht geringer sind als etwa in Preußen

zwischenden Provinzen Posen und Rh»einland-Westfalen.Wo bei uns die In-
dustrie vorschreitet, ist, im ganzen Norden, die Zuwanderung in die Städte sehr
lebhaft.Während die jährlicheDurchschnittssteigerungder allgemeinen Bevölkerung-
ziffer von 1881 bis 1901 etwa 7,26 Prozent betrug, nahm Mailand um 27,72,
Turin um 22,90, Neapel freilich nur um 7,18 Prozent zu. (Rom verdankt seinen

Zuwachs den Umstand, daß es die Hauptstadt des geeinten Königreichesist.)
Der Hauptstrom der Einwanderer kommt aus dem Süden, besonders vom platten
Land oder aus schwachentwickelten Industriebezirken- Nun genügten aber die

raschen Fortschritte der Industrie nicht, um das Verhältniß zwischen Geburten

Und Sterblichkeit auszugleichen; noch 1901 betrug der Ueberfchußan Geburten

298 459. Von dem bewohnbaren und bebaubaren Boden unseres Landes müssen
wir Alpen und Appenin abrechnen. Wir haben dann eine Bevölkerungdichtigkeit
von 172 Einwohnern aus den Quadratkilometer. An Kapital speichernwir jährlich
kaum mehr als 500 Millionen Lire auf (gegen mindestens 3 Milliarden Lire in

England). Unter so schwierigenUmständenist die Auswanderung in ferne Länder

unvermeidlich und sogar nützlich: wer diesen Strom eindämmen wollte, würde
den Lohn und die ganze Lebenshaltung unseres einstweilen nur unzureichend or-

ganisirten Arbeiters noch tiefer herabdrücken.

Rom. Professor Napoleone Col-ajanni.

M
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Arbeit. Verlag von Gebrüder Paetel, Berlin.

Mein kürzlicherschienener Roman »Arbeit« hat einen Sturm herauf-
beschworen. Ich war auf Angriffe gefaßt, genau aus der Partei, aus der sie

erfolgt sind, nämlich von den reaktionären Medizinern mit Fachoerstandund ohne
Weltverstand, denen nicht die Wahrheit, sondern ihre »Standesehre«als Höchstes

gilt. Jch sah Proteste-ooraus, nicht aber Protestoersammlungen, Ketzergerichte,
Resolutionen, die nicht nur gegen mein Werk, sondern gegen michselbst gerichtet
waren. Die Herren Professoren haben versucht, ein Kunstwerk zu einer Streit-

schrift herabzusetzen. Sie sind eben keine Aesthetiker; sie kennen nur das stoff-
liche Interesse an einem Buch. Da der Roman das medizinischeStudium be-

handelt, so sah man flugs zu, ob es in panegyrischem oder in kritischernTon

geschehe, und als man fand, daß der Ton kritisch sei, da ward das Buch als

Tendenzschrift, als »Pamphlet«bezeichnet. Zu dem eigentlichen positiven Sinn

und Kern des Romans waren diese Herren gar nicht durchgedrungen Wenn

sie ihre wissenschaftlichenBücher so schluderhaft lesen und so willkürlichexzers

piren, dann werden drei Viertel jedes Werkes umsonst geschrieben. Hat doch
Professor Krönlein in spaßhaftemGrößenwahn das ganze Buch »Arbeit« auf
sich bezogen und gepoltert: er sei gemeint, er sei beleidigt und folglich sei nicht
nur die gesammte medizinischeFakultät Zürich beleidigt, nein: in seiner Person
sei die ganze Schweiz gekränkt. »L’Etat c’est moi, la mödecine e’esi; nous.«

Dann sind, der zwingenden professoralen Logik folgend, zweihundert Klinizisten,
Mediziner und Solche, die es werden wollen — unter sorgfältigemAusschluß
aller gefährlichen(Das heißt: weiblichen) Studirenden —, zu einer Protestoer
sammlung geschritten nnd haben nach gut mittelalterlichem Brauch mich und

meinen Roman auf den Judex gesetzt. Jch gestehe mit Lachen: etwas so burlesk

Reaktionäres wie diese Versammlung hätte ich früher denn dochnicht zu schildern
gewagt; dasLeben selbst mußte kommen, um mir so glänzendRecht zu geben.

Die draußenStehenden fragen verwundert mit mir: »Ja, giebt es denn

eine speziell zürcherischeMedizin? Giebt es speziell zürcherischeProfessoren?
Werden sie nicht oon einem Lehrstuhl auf den anderen berufen? Jst das System
der Kliniken als medizinischerLehr- und Versuchsanstalten nicht international?

Jst die Wissenschaft der Medizin mit ihren wirklichen Errungenschaften und

ihren erschreckendenVerirrungen nicht internationales Eigenthum der Mensch-
heit?« So fragte auch die Protestversammlung Nummer Zwei, die ebenfalls von

einem Mediziner, dem praktischenArzt Dr. Brupacher in Ziirich, einberufen ward,
um den erfreulichenBeweis zu erbringen, daß humane und sozial denkende Aerzte
mein Buch als ein Werk betrachten, für das sie mir danken, statt es zu verurtheilen.
Die erste Versammlung, die der Professoren, war reaktionär und schloßmit einem

Ausfall auf das Frauenstudium; die zweite Versammlung war sozialistisch und

schloßmit dem Satz, daß »die zweihundert Klinizisten durch ihr reaktionäres
Vorgehen Das bestätigthätten, was Jlse Frapan in ihrem Roman von ihnen
gesagt in Bezug auf Weitblick, Takt und Zartgefühl.« In einer Resolution
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wurde der ersten Versammlung das Recht abgesprochen,über einen sozialenRoman

zu urtheilen, der über den Horizont ihrer Fachwissenschafthinausgehe; ferner
»gunz energischgegen die unwürdigeBehandlung protestirt, die den Studentinnen
von Professoren und Studenten zu Theil wurde«; und ferner der Hoffnung Aus-

druck gegeben, die zürcherischeRegirung werde auchkünftig,wie bisher, ,,Weitblick
genug besitzen,um den dem Frauenstudium feindlichenBestrebungen der Professoren
und Studenten entgegenzutreten«.

Jch weiß am Besten, mit wie lauteren Absichtenichmein Buch geschrieben
habe, und antworte den Kritikern, die es ein ,,Tendenzwerk«nennen und des-

halb verwerfen, weil, wie sie behaupten, Kunst und Tendenz unvereinbar seien:
.Ja, giebt es überhaupt ein Kunstwerk-ohne Tendenz? Wer kann der Tendenz
entrinnen (wenn ich allenfalls die Lyrik ausnehme)? Dient, wer das Bestehende
"behaglichausmalt, nicht eben so einer Tendenz wie der Andere, der Alles als

der Entwickelung, der Besserung bedürftig schildert? Aber das Geheimniß ist,
daß man nur dann über Tendenz schreit, ja, daß man sie überhauptnur bemerkt,
wenn die Tendenz Einem unangenehm ist. Wenn ein Strindberg seine eigene
Frau sezirt und analysirt und dabei zu lächerlichenBannflüchengegen das ganze

Geschlechtkommt, so spricht kein Kritiker von ,,Pamphlet« oder ,,Tendenz«,
sondern er sieht hier nur eine lobenswerthe Vertiefung, eine subtile, werthvolle
Studie der weiblichen Psyche. Die Tendenz des Buches ist eben dem männ-

lichen Kritiker nicht auf die Nerven gegangen. Höchstunangenehm aber geht
es dem selben Herrn auf die Nerven, wenn Helene Böhlau in ihrem Roman

,,Halbthier«die Spezies Mann in ihren weniger gelungenen Exemplaren einer

sorgfältigenAnalyse unterzieht. Wohl kann die Tendenz schwächeroder stärker

hervortreten, je nach dem Temperament des Autors und je nach dem Stoff,
den er wählt. Welches Recht hat man aber, vom Schriftsteller, der den Kampf
schildernwill, zu verlangen, daß er stets kühlerChronist bleibe? Warum darf
er nicht gelegentlich mit in die Reihen springen, wenn er fühlt, daß die Sache,
der sein Herz gehört, schlechtvertheidigt ist? Immer wird es die Sache der

Freiheit, der Gerechtigkeit, der Humanität sein, der das Herz des Dichters ge-

hört, und immer wird er wissen, daß die Sache der Freiheit, der Gerechtigkeit,
der Humanität schlechtvertheidigt ist. Es giebt eine Fähigkeit,sichhinreißenzu

lass.en,die sogar künstlerischerist als ewige Zurückhaltung. Anders wird der

Chronist den Kampf schildern, anders Einer, der selbst im Kampf geblutet hat;
aber wird der Mitkämpfer weniger lebensvoll, weniger packend schildern? Sehr
verschiedensteht die Kunst zum Leben. Sie kann sichabsichtlichvon jedem Kampf
abwenden und zwischenRosenheckenheitere Schäferspieleausführen;sie kann dem

Leben nachhinken und sich in die Zeit und in die Jdeale von vorgestern ver-

tiefen; sie kann das Leben begleiten als leidenschaftloserBerichterstatter, kalt

und treu wie ein photographischer Apparat; sie kann dem Leben vorauseilen
und mit ahnungvollen Augen und erhobenenHändenvon den Wunden der Ge-

genwart in eine reinere Zukunft hinaus-deuten Satte Kunst und hungrige Kunst!
Wir haben zu viele Vertreter der ersten Kategorie, wir haben zu wenige von

der zweiten, besonders in Deutschland. Noch immer bemühensichunsere Schrift-
steller —-

männlicheund weibliche —, in der Frau, um nur ein Motiv heraus-
ngVeifem nur das sexuelleProblem zu suchen und zu sehen, und doch wimmelt
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schon die ganze Erde, bis hinan zu den Thorcn der Naturvölker, von Frauen,
die einander wie in Auferstehungfreude begrüßen, weil sie sich endlich ihres
geistigen Theils bewußt geworden sind.

Eine dieser Auferstehenden zu schildern, deren Kräfte latent, gebunden
lagen, so lange sie nach dem landläufigenBegriff »glücklich«war: Das ist das

Motiv, das ich mir wählte. Mit neuen Augen, mit neuen Kräften tritt diese
Frau in den Männerstaat, wie in eine gänzlichfremde Welt. Als sie ihr medi-

zinisches Studium beginnt, istvsie zugleich viel reifer und viel unreifer als der

achtzehnjährigeStudent, der mit ihr das Auditorium betritt. Jhr Blick in das

Leben, wie es sich vor ihr in den Auditorien und vor Allem in den Kliniken

aufthut, ist der Blick einer Frau. Sie erkennt nicht nur: sie fühlt auch; und

als feineres Instrument vibrirt sie leichter und nachhaltiger auf jeden Reiz.
Was der achtzehnjährigeJüngling als selbstverständlichhinnimmt, was für den

zünftigenMediziner längst alltäglichgeworden ist: dem Blick der Frau erscheint
es zum großen Theil ansechtbar, roh, entsetzlich, frevelhaft, sogar hoffnunglos.
Sie, als Frau, hat eine andere Achtung vor dem Leben als der zur Autori-

tätenverehrungund zur Feindesvernichtung erzogene Mann. Hier liegen all

unsere Hoffnungen. Noch steht die Frau außerhalb der Kastensuggestion, noch
besitzt sie nicht den ,,Corpsgeist«,der vor jeder Kritik zurückschaudert.Möge
diese Suggestion der Kaste nie Herr über die strebende Frau werden! Möge nie

der Corpsgeist, der vor jeder Kritik zurückschaudert,ihr den unbefangenen Aus-

blick verengen. Möge in der Seele der Frau stets etwas Unbezwungenes und

Unbezwingbares, nur ihr Eigenthümlichesdie Herrschaft behalten! Nur wenn

sie Frau bleibt, mit ihren besonderenAugen, mit ihren besonderen Kräften, kann

die Frau ein revolutionirendes Element in der einer Wandlung bedürftigenGe-

sellschaftwerden. Das bloße Erkennen macht unselig, macht pessimistisch. Aber

.Josesine Geyer besitzt ein feuriges Wollen und ihr durch die Erkenntniß ge-
läutertes Wollen löst das Erkennen ab. Jn der positiven sozialen Arbeit, sei
es auch nur Ameisenarbeit, findet die Medizinerin, wie es vor ihr und mit ihr
jeder begeisterte, einsichtige Mediziner gefunden, daß das Leben mit all seinen
Schmerzen und Unzulänglichkeitendennoch lebenswerth sei.

,

, Fast hat man währenddes Streites vergessen, daß mein Buch »Arbeit«
ein Roman, also ein ästhetischesWerk ist. Da ists nun wohl nicht übel ange-

bracht, das Urtheil eines Großen anzuführen,der mein Buch nur nach der lite-

rarischen Seite hin betrachtet hat. Georg Brandes, der stets gewohnt ist, an

jedes Kunstwerkdas Maß der Weltliteratur anzulegen, schrieb mir: »Ihr Buch
,Arbeit«hat mir einen tiefen Eindruck gemacht. Es hat sehr große Vorzüge;
das vorzüglicheMotiv — die Frau, deren Mann ins Zuchthaus geführtworden

ist, die Konsequenzendieser Grundsituation bei—diesem Charakter — und die tiefe
Menschlichkeitdes Grundgesühles.·Dann kennen Sie sehr genau Alles, was

Sie behandeln; das Buch macht den Eindruck des Erlebten. Sie haben ja
Medizin studiren müssen!Und wohlthuend ist der Enthusiasmus-, der das Buch
bewegt. Diese Art von Enthusiasmus ist so selten. Auch der Ausdruck der

erotischenBegeisterung ist sehr schön. Das Buch giebt zu denken.«

Hamburg. Jlse Frapan-Akunian.

?
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Das neue KohlenkartelL
· ie rheinisch-wesisälische«,ja, die ganze deutscheGroßindustrie blickt in diesen

Wochen mit lebhaftem Interesse auf die Versuche, das rheinisch-westfälische
Kohlensyndikatzu erneuern oder umzugestalten. Auch das Publikum, die große

Masseder Steuerzahler, müßtesichum den Verlauf der Verhandlungen kümmern;
bringt doch die Kohlenindustrie heute'·-füröffentlicheZwecke Summen auf, die

durch die Auslösung des Kohlensyndikateseine arge Einbuße erleiden dürften.
Der neue Vertragsentwurf des Kohlensyndikates ist von einem ad hoc

gewähltenAusschußund vom Plenum in dreitägigenBerathungen ausgearbeitet
werden. Er soll am fünfzehntenSeptember 1903 in Kraft treten und bis zum

einunddreißigstenDezember 1915 getren. Der alte Vertrag krankte an einer

falschenKontingentirung der Gesammtförderung.Maßgebendwar nicht die Markt-

lage, sondern die technischeMöglichkeitzum Abteufen neuer Schächte. Es liegt
auf der Hand, daß unter dem Schutz des Syndikates die Werke mit großem

Grubenfelderbesitz— auf Kosten der bereits bis zur vollen Höhe ihrer Leistung-

fähigkeitentwickelten Zechen, die keine neuen Schächtemehr abteufen konnten —

mit Benutzung aller modernen Hilfsmittel ihre Betheiligungziffern steigerten.
Die auf solcheWeise erzeugte Mehrförderungkonnte der Markt nur bei steigender,
nicht aber bei sinkender Konjunktur aufnehmen. Allgemeine Fördereinschränkung,
die schließlicheine Höhe von 24 Prozent erreichte, war die nothwendige Folge.
Hier mußte also zunächstdie bessernde Hand angelegt werden. Der neue Ver-

tragsentwurf beseitigt alle Ansprücheauf neue Schachtanlagen, mag ihre Be-

rechtigung nun schon anerkannt sein oder noch geprüft werden. Der Kohlen-
markt vermag durchschnittlichpro Jahr eine um 4 Prozent gegen das Vorjahr
gesteigerte Kohlenförderungaufzunehmen; in guten Geschäftsjahrenmehr, in-

schlechtenweniger. Nur in vereinzelten Ausnahmefällen,bei Krieg, Strike u. s. w.,

ist die Kohlenförderungbisher für eine Weile zurückgegangen;man kann also
für die vorgeseheneVertragsdauer von 1274 Jahren eine Erhöhung der Kohlen-
förderungvon 62,2 auf rund 99,4 Millionen Tonnen voraussetzen, wenn unsere
Bevölkerungstetig weiter zunimmt. Von diesen 37,2 Millionen Tonnen soll
nun nach dem neuen Entwurf jede Syndikatszeche ihren angemessenenTheil er-

halten, wenn sie die durchdie Marktlage bedingteerhöhteFörderung sechsMonate

hinter einander leistet. Wenn wir den weiteren Verlauf des sichallmählig voll-

ziehenden Fusionprozesseshier außerBetracht lassen, also annehmen, jedes Werk

werde am Schluß des Jahres 1915 noch selbständigsein, so finden wir vier

Gruppen. Erstens Werke, die schon jetzt ihre Betheiligungzisfer, auch nach Ab-

zug der heute bestehendenFördereinschränkungvon 18 Prozent, nicht erreichen.
Grund: Betriebsstörung von längerer Dauer-« Zweitens Werke, die ihre Be-

theiligungziffer fördern, aber den Mehrbedarf des Marktes nicht zu übernehmen

vermögen, weil sie an der Grenze der Leistungfähigkeitangelangtsind oder ver-

standen haben, unter Benutzung der Lücken des alten Vertrages sich auf Kosten
der Gesammtheit unberechtigt hohe Betheiligungziffern zu verschaffen (Gummi-
schächteu. s. w.) Drittens Werke, die nur einen Theil des Marktmehrbedarfes
übernehmenkönnen. Und viertens Werke, die im Stande sind, die Förderung
des ganzen Mehrbedarfes währendder zwölfjährigenVertragsdauer zu leisten.

12
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Die heute noch bestehende Fördereinschränkungwird voraussichtlich also

nach vier Jahren, bei günstigerKonjunktur noch früher, gehoben sein und dem

Publikum keinen Anlaß zu Mißverständnissenmehr bieten. Man sieht aber

auch, daß für Fusionen der Boden noch besser als unter dein alten Vertrage ge-

ebnet ist: denn die ersten drei Gruppen bringen bei ihrer Vermählnng mit der

vierten die reicheAussteuer des stetigen Marktmehrbedarfes mit. Darauf konnten

sie bis jetzt gar nicht oder nur zum Theil rechnen«;sie werden künftig also von

der Spekulation eifrig umworben werden. Diese Entwickelung beginnt schon: die

zur zweiten Gruppe gehörigeZecheFreie Vogel und Unverhofft hat ein günstiges

Angebot von der zur vierten Gruppe gehörendenZeche Ewald erhalten.
Da die neue Kontingentirung allen Syndikatsmitgliederu gerecht wird,

darf man wohl annehmen, daß dem Vertrag auch die Werke zustimmen werden,

die berechtigteForderungen für neue Schächteaus dem alten in den neuen Ver-

trag übernehmenzu müssen glauben (Magdeburger Bergwerkverein, Graf Bis-

marck, Konkordia, Friedrich der Große); auch andere führendeGesellschaften, die

in der selben Lage sind, haben ja unterzeichnet.
Um die latente Unzufriedenheit der Mitglieder zu beseitigen, die eine

minder absatzfühigeWaare auf den Markt bringen und eine über die allgemeine

hinausgehende Fördereinschränkungerleiden mußten, ist in den neuen Vertrag
eine Bestimmung aufgenommen worden, die die Mindestentschädigungfür den

unfreiwilligen Minderabsatz aufz1,50 Mark pro Tonne festlegt; nach dem

alten Vertrag wurde sie jährlichdurchdie Mehrheit beschlossenund bot kein Aequi-
valent für den entgangenen Gewinn. Ferner scheidet aus der Betheiligungziffer
der Selbstverbrauch, der in einzelnen Fällen bis zu 20 Prozent der Förderung

aus-machte Diese Konzessionnebst der neuen Bestimmung, daßEinschränkungen,
die auf dem Briquettemarkt nöthigwerden, auf die allgemeine Fördereinschränkung
anzurechnen sind, gewährtedie Mehrheit den Mager- und Eßkohlenzechen.Fett-

kohlenzechenheizen bekanntlichihre Dampfkesselmit den überschüssigenKoksgasen,

verbrauchen also selbst keine Kohle. .

Noch eine wichtigeAenderung ist zu verzeichnen. Wie bei anderen Kar-

tellen (Kali), wurde auch hier ein Schiedsgericht als oberstes Organ geschaffen.
Bisher gab es Meinungverschiedenheitenin der Regel bei Ansprücheneinzelner

Mitglieder auf Mehrbetheiligung und Mehrertrag, Ansprüche,die auf Belastung
der Mehrheit hinaus-liefen, im Beirath ihre letzte Instanz hatten und, ob ge-

recht oder ungerecht, fast immer abgelehnt wurden. Dieser Zustand mußte be-

seitigt, es mußte verhindert werden, daß Richter in eigener Sache urtheilten.
Die Zusammensetzung des Schiedsgerichteswahrt nun die Unparteilichkeit Ob

diese mehr demokratischeEinrichtung und das Hinaustragen interner Geschäfte
in unbetheiligte Kreise dem Kartell nützlichsein wird, muß die Zukunft lehren.
Bei guter Leitung eines Kartells ist die straffeste Organisation die beste; wird

aber die Mehrbetheiligung gleichmäßigund gerecht für alle Mitglieder geregelt,
dann werden sie selten genöthigt sein, das Schiedsgericht anzurufen.

Die Befugnisse der Kartell-Leitung sind erweitert worden. War sie früher

lediglich auf den Vertrieb der«Produkte ihrer Kartellwerke beschränkt,so soll sie
sichkünftig auch mit dem Ankaus von Grubenfeldern und Bergwerksantheilen
besassen und befugt sein, für solcheKäufe eine Umlage bis zu 3 Prozent von
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der monatlichen Fakturensumme ihrer Mitglieder zu erheben. Bezweckt wird

damit, die Zunahme der outsjdars möglichstzu verhindern und die Bearbeitung

unverritzter Kohlenfelder durch günstig gelegene Syndikatszechen oder in eigener
Ausbeutung von der Lage des Kohlenmarktes abhängigerals bisher zu machen-
Ueber welche Summen das Kohlensyndikatverfügen kann, ersieht man daraus,
daß es sichbei einem jährlichenFakturenbetrag von rund 60 Millionen Mark

zu 3 Prozent jetzt um 18 Millionen Mark jährlichhandelt. Das Syndikat ist

hiernachin der Lage, Objekte bis zu einem Kapitalwerth von 100 Millionen

anzukausen, die es mit der Umlage währendder Vertragsdauer verzinsen und

amortisiren kann.

Zu bedauern ist, daß der dortmunder Briquetteverkaufsverein und das

bochumerKokssyndikatin das größereessenerKohlenkartell übergehen,um darin

Gruppen für sich zu bilden, wie die Gaskohlen-, Fettkohlen-, Eß- und Mager-
kohlengruppe. Die Erhaltung dieser selbständigenKartelle scheiterte an dem

Widersprucheiner Zechengruppe, da Stimmeneinheit erforderlichwar. Der Leiter

des Kokssyndikates ist im Präsidium des Kohlensyndikates schon jetzt vertreten;

für den Leiter des Briquetteverkaufsvereins wird eine vierte Präsidentenftelle
neu geschaffen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß schon im Kohlensyndikat eine

Gruppe, die der Magerkohlenzechen, vertreten ist, für die der alte Vertrag zu

eng war, der neue zu eng ist; und nun sollen da auch nochKoks und Briquettes
Platz sinden. Hier wird die Möglichkeitkommender Differenzen geschaffen,die

das Kartell allmählichzersetzenkönnen. Dr. Josef Grunzel sagt in seinem Werk

,,Ueber Kartelle«: »Ein Kartell ist eine auf dem Wege freien Uebereinkommens

geschaffeneVereinigung von selbständigenUnternehmungen mit gleicher Inter-
essengemeinschaftzum Zweck gemeinsamerRegelung der Produktion und des Ab-

satzes« Koks, Briquette und Magerkohle haben aber nicht gleiche Interessen.
Würden Kohle, Koks und Briquettes vertrustet, dann wäre der Trust als eine

Interessengemeinschaftwohl von Nutzen; hier aber haben wir mit einem Kartell

·vieler selbständigenUnternehmerzu thun, in dem nach dem neuen Vertrag alle

Mitglieder über die Interessen einer Spezialgruppe abstimmen sollen. Die

kleineren Spezialkartelle marschiren jedenfalls besser getrennt als in Reihe und

Glied mit dem Kohlensyndikat vereint. Das wird von der Mehrheit auch an-

erkannt; und wenn man trotz Alledem der kleinen Minderheit nicht nachgiebt,
so geschieht es wohl nur aus Furcht, das Ganze zu gefährden.

Die Erneuerung des Kartells hat von allen Interessenten beträchtliche
Opfer gefordert, und bevor es unter Dach und Fach gebracht ist, werden noch
mancherlei Schwierigkeiten wegzuräumen sein. Von drei Seiten her drohen
Widerstände:von alten Kartellmitgliederii, von außenstehendenWerken (outsiders)
und von Hüttenzechen(Zechen, die im Besitz svon Eisen- und Stahlwerken sind,
aber nur einen Theil der Förderung selbst verbrauchen und den Rest auf den

Markt bringen). Von der ersten Gruppe, der es sich um die Betheiligungzisser
handelt, sprach ich vorhin schon. Die zweite umfaßt die Zechen Langenbrahm,
Rheinpreuszenund Alte Hause. Die dritte wird durch die ZecheDeutscherKaiser
repräsentirt Alle anderen Hüttenzechenwollen den neuen Vertrag unterschreiben,
wennauch dieseZeche ohne Sondervergütungenbeitritt. Um diesen drei Gruppen
Zeit zur Beitrittserklärungzu lassen, hat der Schlußparagraphdes Vertrages

12«
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die folgende Fassung erhalten: ,,Dieser Vertrag wird bis zum einunddreißigstcn

Dezember 1915 abgeschlossen,unter der Bedingung, daß sämmtlicheaufzcnstehcndc,
insbesondere auch Hüttenzechenmit mehr als 120000 Tonnen Jahresförderung
bis spätestensEnde Dezember 1903 beitreten. Erfolgt der Beitritt rechtzeitig,
so gilt der Vertrag bis zum einunddreißigstenDezember 1915 mit der Maßgabe,

daß er, falls keiner der Vertragschließendenein Jahr vor Ablauf des Vertrages
schriftlichen Widerspruch zu Händen des Vorstandes des rheinisch-westfälischen
Kohlensyndikates erheben sollte, als auf weitere zehn Jahre geschlossengelten
soll.« Ganz klar wird man diese Fassung nicht finden. Vielleicht war volle

Klarheit auch nicht beabsichtigt. Zu Rheinland-Westfalen gehörtder siskalische
Besitz im Oberbergamtsbezirk Dortmund Gund an der Saat, die Zeche Rhein-
preußenim Oberbergamtsbezirk Bonn aufder linken Rheinseite, die Vereinigung-
Gesellschaft und der Eschweiler Vergwerkverein im Wurmrevier; offenbar sind
dieseWerke nicht gemeint, sondern die outsiders im Oberbergamtsbezirk Dortmund.

Ob das großeKohlen-, Koks- und Vriquettekartell zu Stande kommt?

Sicher ists, wie ich angedeutet zu haben glaube, durchaus noch nicht; immerhin
aber ist die Aussicht auf einen Erfolg der Verhandlungen jetzt eröffnet.

Franz Werder.

Der pommernprozeß.
er weiß; ob das vor zwei Jahren gegen die Direktoren der Pommerschen
Hypotheken-Aktien-BankeröffneteHauptverfahren nicht als moabiterLokal-

spuk fortleben wird? Wie im Kyfshäuserdie versteinerte Majestät Varbarossas, im

Berliner Schloß die sündigeSchönheit der Anna Sydow ein gespenstischesDa-

sein führt,wie durch dunkle Waldschluchtendie Wilde Jagd rast und der Schatten
des Ewigen Juden in Unrast durch die Thäler schleicht,so könnte der Pommern-

prozeß einst in der Phantasie ferner Enkel fortspuken. Wenn im letzten Strahl
der scheidendenSonne die bunten Fenster des Großen Schwurgerichtssaaleser-

glänzen, wird der Ahn dann vielleichtdem Enkelkind erzählen,da oben, auf dem

selben Fleck, wo er Monate lang Alles geleugnet hatte, müsse der berühmte
Direktor Schultz nun allnächtlichdie bei Seite geschafftenMillionen zählen. Jch
könnte mir die Entstehung solcherHypothekenlegendevorstellen. Ganz unfaßbar
aber war meinem unjuristischensGemüthimmer die Vorstellung, ein Richter könne
in diesem Prozeß ruhigen Herzens ein Urtheil zu sprechenwagen. Dabei hatte ich
über die Schuld der Angeklagten schonkeinen Zweifel mehr, als sie im Juni 1901

verhaftet wurden; äußerst schweraber schienmir immer, das Maß der Schuld —-

und danach der Strafe — in diesem Fall festzustellen: und diese Pflicht hatte
der Richter ja zu erfüllen. Monate lang wurde verhandelt. Als die Arbeiter

zum Weltfeiertag rüsteten, schritten Schultz und Romeick aus dem Untersuchungs-
gefängniß zum ersten Mal in den Schwurgerichtssaalz und erst am sechzehnten
Juli erhob sichder Staatsanwalt zur Anklagerede.Der unmittelbare Eindruck, der
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das Ziel des mündlichenVerfahrens sein soll, mag unter solchenUmständen schwer
festzuhaltensein; was in den ersten Tagen und Wochen aus Rede und Gegenrede,
aus Anklage und Vertheidigung dem Richter sich zu einem scharfumrifsenen Bild

gestaltete,zerflattertallmählichin tausend Einzelheiten und selbstderunbestimmbare
Niederschlag,der als Gefühlsäquivalentin der Seele des Richters zurückgebliebenwar,

schwindetnach und nach wieder. Das hätte,bei so langerDauer, von jedemProzeß-
stoff gegolten; mehr als von jedem anderen aber von einem so heiklen, schwerzu

behandelnden. Wenn man über die Berechtigung des Vertagungbeschlussesstreiten
sollte,dürfte man nicht vergessen,daß nach der Natur der Sache von vorn herein
nur ein unvollkommenes Urtheil zu erwarten war.

Wie so häufig in Sensationprozessen, ist auch diesmal Manchem, den der

öffentlicheAnkläger nicht belangt hatte, von der öffentlichenMeinung das Ur-

theil gesprochenworden. Zuletzt noch der bürgerlichenPresse. Die bestochenen
Redakteure wurden hart getadelt. Mit Recht. Nur wollte man nicht zugeben,
daß an der sozialdemokratischenKritik, die von einer Verurtheilung des Systems
der bürgerlichenPresse sprach, sehr viel Wahres ist. Ich wies neulich hier auf
den tieferen Sitz des Uebels hin: auf das Jnseratenwesen· Von dieser Seite

her dringt das Gift der Korruption in die Presse, deren Erniedrigung durch die

als Lobsold oder als Schweigegeld gewährteAnnonce uns vor langen Jahr-
zehnten schonLassalles sunkelnde Beredsamkeit erkennen lehrte. Noch aber, sagt
man, giebt es in Deutschland Verleger, die solchenLockungenwiderstehen. Gewiß;
auch die schlechtesteGesellschaftordnung hindert nicht die Existenz einzelner anständi-
gen Persönlichkeiten.Trotzdem bleibt die korrumpirende Macht des Kapitals nicht
minder furchtbar; auf tausend Schleichwegen kann sie ihr Ziel erreichen, und

wer in ihrem Bannkreis lebt, weiß oft selbst nicht, wie lange er durch die Be-

rührung, die der Alltag unvermeidlich macht, schon insizirt ist. Wo die eigenen
Mittel des Unternehmers für den Zeitungbetrieb ausreichten ist die Gefahr ge-

ring; aber nicht gänzlichbeseitigt. Auch ein reicher Zeitungverleger kann sich
genöthigtsehen, zur Erleichterung seiner Finanztransaktionen die Hilfe von Bank-

leitern in Anspruch zu nehmen, und daraus ergiebt sichsofort die Möglichkeit
eines Pflichtenkonfliktes So wird, zum Beispiel, erzählt, ein erstes berliner

Bankhaus, dessen Inhaber für durchaus makellose Leute gelten, habe einem hie-
sigen großen Verleger das Konto gekündigt, weil sein Handelsredakteur die

Regirung eines Staates angreifen zu müssen glaubte, dessenAnleihen das Bank-

haus in Deutschland emittirt hatte. Viel gefährdeterist natürlich aber die Lage
Derer, die nichts besitzen als ihre geistige Kraft und um die Gunst der Kapi-
talisten werben müssen,wenn sie diese Habe verwerthen wollen. Der stellung-
lUse Journalist arbeitet für eine Bank. Bleibt er im Dienste des Kapitals,
nennt sich offen einen Beamten, Archivar, Reklamemacher, so ist seine Stellung
als Bankdiener wenigstens klar. Schreibt er währendder selben Epoche aber

für Zeitungen über Finanzfragenoder kehrt später in die Reihe der Preßleute

zurück, so kann er sich selten noch aus den Krallen des Kapitalismus befreien.

Aehnlichgehts dem Verleger, der Bankhilfe heischt. Die Form ist gleichgiltig.
Kredit oder bares Geld, Aktienbetheiligung oder Erwerb von Antheilen einer

Gesellschaftmit beschränkterHaftung: immer, ohne Ausnahme, fordert das Kapital
eine Gegenleistungund nie begnügt es sich mit den üblichenZinsen. Wenn der
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Berliner Presse-Klub und der Verleger des Kleinen Iournals also darauf hin-
weisen, daß die Pommernbank noch unangetastct dastand, als sie von ihr finan-
zielle Unterstützungerbaten und erhielten, so muß ich-bekennen, daß dieser Ver-

such einer Entschuldigung mir nicht gelungen scheint.
Mit dem selben Hinweis hat die Vermögensverwaltungstellefür Offiziere

und Beamte sich zu rechtfertigen gesucht,als der bedenklichePakt bekannt wurde,
den sie mit der Pommernbank geschlossenhatte. Das Wesentliche dieses Ver-

trages war nicht, wie man uns einzureden sucht, die Verpflichtung, Aktien und

Pfandbriefe der Pommernbank zu vertreiben, sondern der Austausch der Aktien-

majoritäten, der jeder der beiden Gesellschaftenermöglichensollte, in den Ge-
neralversammlungen unliebsame Angrisse abzuwehren. Dieses Ansinnen konnte

allein schon genügen, um die Vermögensverwaltungstelleüber das wahre Wesen
ihres Partners aufzuklären,und deshalb bin ich nicht geneigt, ihrer jetzigen An-

gabe zu glauben: sie sei überzeugt gewesen, Aktien und Pfandbriefe eines·unan-
tastbaren Institutes in ihre sachverständigerFührung sehr bedürstigeKundschast
zu bringen. Auch der Handel mit dem Kleinen Iournal bietet Anlaß zu Be-

denken. Das Geld, das der Herausgeber erhielt, wurde auf die Immobilien-
verkehrsbank abgeschoben. In der Reduktion des Kleinen Iournals wußte man

also — was beinahe bis zur Sterbestundc der alten Pommernbank selbst unter

Eingeweihten nur gemunkelt wurde —, daß dieses Institut mit Immobilien-
banken verquickt war, obwohl die«Bilanzen nichts davon verriethen.

Die Hauptfrage ist und bleibt aber: Konnte bis zum Zusammenbruch
der gutgläubigeBetrachterdie Pommersche Hypotheken-Aktien-Bankfür Erst rate

halten? Darauf ist zu antworten: Er konnte nicht nur: er mußte sogar. In
den engen Kreisen der Wissenden war man freilich schon seit 1898 bedenklich
geworden. Noch vor dieser Zeit hatten Hausbesitzervereine gegen die Banken

Sandens und, wenn ich nicht irre, auch gegen die Pommersche in Petitionen
beim Ministerium Klage geführt und auf den Unfug der Ueberbeleihungen hin-
gewiesen. Die Aufsichtbehördcuntersuchte, fand aber nichts zu tadeln. Da er-

schien Voigts Brochure. Der junge Privatdozent soll das Material von Miquel
erhalten haben, der die seinen Staatsanleihen ohnehin lästigeKonkurrenz nicht
noch dadurch verschärftsehen wollte, daß die Hypothekenpfandbriefe sür mündel-

sicher erklärt wurden. Paul Boigt enthüllteUeberbeleihungen und Ueberver-

sicherungen, deren Tragweite kein ernster Wirthschaftkritiker gering schätzenkonnte.

Im deutschenBlätterwald aber bliebs still. Warum? Ietzt weiß mans. Aber

auch in den Ministerialbureaux rührte sichnichts und beinahe wären in Preußen
die Pfandbriefe der deutschen Hypothenbanken kurz vor dem Krach für mündel-

sichererklärt worden. Dann folgte die berüchtigteBeleihung des Waarenhauses
Tietz gegen Hereingabe von Grundstücken. Wieder tiefes Schweigen der Re-

girenden und Redigirenden. Ich machte damals in einem Wochenblatt auf be-

denklicheGeschäftegewisser Hypothekenbankdirektorenaufmerksam und gerieth
dadurch in eine lange Polemik mit den berliner Hypothekenbanken. Nicht mit

allen. Sanden, Schultz, RomeickschwiegenUnd als ich sagte, dieses Schweigen
sei sehr beredt, fand ich kein Echo. Die Presse wollte nun einmal über dieses
Thema nicht reden. Und die Aufsichtbehörde? Sie war thätig. Nur wirkte

ihr Eifer nicht gerade nach der Seite, auf die ich sie hinzuweisen versucht hatte.
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Herr Schultz wurde Kommerzienrath, Herr Romeick wäre es wahrscheinlichüber
ein Kleines auch geworden und die Bank erhielt die Erlaubniß, sich»Hosbank
Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin« zu nennen. Staatsrechtlich giebt
es zwar keine Deutsche Kaiserin, sondern nur eine Königin von Preußen, die

des DeutschenKaisers Frau ist· Für eine durchs ganze Deutsche Reich fort-
wirkende Reklame eignet sich der Titel eines Hofbankiers der Kaiserin aber be-

sonders gut. Und da dieser Titel nicht Aktieninstituten, sondern nur Privat-
personen verliehen werden kann, wurde das Recht, ihn zu führen,aus die Zeit
beschränkt,wo Herr Schultz als Direktor throne. Ein allerliebster Witz.

Die Aussichtbehördeverleiht keinen Titel; aber sie kann Verleihungen
hindern oder fördern. Jn diesem Fall griff sie förderndein und wurde so mitschuldig
an dem Unheil, das der Pommernkrach unserem Nationalvermögenbrachte. Und

deshalb wird man, wenn Schultz, Romeick und ihre journalistischenHelfershelser in

Moabit und in der Oeffentlichkeiteinst wirklichihren Richter gesunden haben, wohl
fragen dürfen, ob und warum denn die lässigen Staatsbeamten, die den An-

geklagten Jahre lang das Handwerk erleichterten, unbestrast bleiben sollen.
Plutus.

Z

Das Tüpfelchen.

Wasfragte vor Ostern der Kanzlekdes Reiches Boten, was weist Jhr mir

vor? Daß Baron Speck von Sternburg, trotz-demer eine Amerikanerin zur

Ehe nahm, in Washington unsere Geschäfteführt? Auch Bismarck, den Jhr ja sür
größerhaltet als mich,hat zweiDiplomaten, den Herren von Schweinitzund Stumm,
gestattet, Amerikanerinnen zu heirathen und dennochim Dienst zu bleiben. Was

also werft Jhr mir vor? Schweigen ringsum. Niemand merkte, daß der exeellente
Redner das Beweisthema zu verwischensuchte. Niemand sagte: »Erstens trägt der

Schwiegervater des Herrn von Stumm den nicht gerade undeutschenNamen Hoff-
mann, stammt aus Leipzig und hat nur im Interesse seines Geschäftesdas ameri-

kanischeBürgerrechterworben; zweitens hat kein vernünftigerMensch, hat sogarkein

Abgeordneter daran gedacht,unseren Diplomaten die Boykottirung der Amerikane-

rinnen zu empfehlen; vorgeworfen wurde Eurer Excellenzdie Abweichung von dem

bismärckischemGrundsatz: keinen Diplomaten im Vaterland seiner Frau zu akkredi-

tiren; und dieser Grundsatz, von dem, aus die Bitte der Donna Laura Minghetti,
zu Gunsten Eurer Exeellenz zum ersten Mal abgewichcnwurde, hat mit den Fällen
Stumm und Schweinitz nicht das Geringste zu thun«. Niemand sprachso. Garn-el-

lakius dixit; und Alles blieb stumm. Das war im April. Wie um eine Lebensfrage
deutscherNation wurde damals um den BesuchIdes amerikanischenGeschwadersge-

stritten, das über den Ozean dumpfen sollte. Der Kaiser hatte es nach Kiel einge-
laden,die Einladung war aber mit höflichemDank abgelehntworden. Dann begrüßten

Sternbannerschiffe(ohne eingeladen zu sein) den Präsidenten Loubet in Marseille;
und nun mußteHerr Roosevelt seinen Staatssekretär anweisen, die selben Schiffe
auch in deutscheund englischeGewässerzu schicken·Sie kamen; und daßsienachzwei

'

Einladungen(die erste hatte Prinz Heinrichüberbracht)wirklichkamen, wurde in

manchen Revieren der deutschenPressewie ein ungeahnter Erfolg deutscherStaats-

mannskunst gefeiert. Seht, hießes: Dieses vollbrachteder Mann, den die Bosheit
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zu höhnen,die Thorheit anzuschwärzenwagtelDieses danken wir der diplomatischen
Meisterschaft Specks von Sternburg, den wir mit Stolz den Unseren nennen. Der

neue Heros wurde raschpopulär. Wir lasen, sein Vater sei zuerst Schafhirt, dann

Wollhändler,schließlichMillionär und immer »einOriginal«sgewesen,habeBilder
gesammelt und das Herz seinerlieben Frau in Spiritus aufbewahrt ; und ein Ori-

ginal sei. wie der Vater, derSohm Deshalb staunte auchAlldeutschlandnicht mehr,
als es vernahm, der Herr, der eben nochGeneralkonsulin Kalkutta werden sollte,
sei zum Botschafter ernannt und werde nichtals Platzhalter nur in Washington, als o

auf dem heutzutagewirthschaftlichwichtigstenPosten, hinfürodas DeutscheReichver-

treten. Warum auch? Was er über seinePflicht, mit den deutschenzugleichauch die

amerikanischenInteressen zu wahren, und ü er die »antiquirtenAnschauungenBis-

marcks« gesagt hatte, war von den Jntervig ern ja ,,mißverstanden««worden. Und

seine Verheißung,er werde Thaten thun, die in der Heimath jetzt nochKeiner für

möglichhalte,hatsicherfüllt.Das Yankeegeschwaderist nachKiel gekommen.Morgan
und Genossen haben kostbare Preisgaben für die Kieler Wochegestiftet.«Milliardär-
yachten haben bei Düfternbrookgeankert; einzelne sind sogar dem Kaiserschiffgen

Norden gefolgt. Jn jedem Regattabericht wurden die Namen amerikanischerGroß-

spekulanten genannt, deren Tischgast der Kaiser gestern gewesensei. Und endlich
vernahmen wir, ehrfiirchtigschaudernd,auf seinem Northstar sei — Hosianna! —

Vanderbilt selbst erschienenund bei ihm, der die travemünder Kurkapelle den

Sang-an Acgir spielen ließ,habe Wilhelm der Zweite das amerikanischeNational-

fest gefeiert. Von Kiel zog Vanderbilts Majestät ostwärts; dem Oberpräfidenten
von Westpreußenwurde die Ankunft des Allumfassers, der Danzig und die Marien-

burg sehen wollte, vom König persönlichangezeigt und der Kommandeur der dan-

ziger Leibhusarenbrigade bekam vom Kriegsherrn den Befehl, den größtenEisen-

bahnspekulantenof the world nach Langfuhr ins Kasino zu laden. Jm Festcpilog
lasen wir: »DenAmerikanern wurde vom Kaiser besondereAufmerksamkeiterwiesen.

Hatte eine amerikanischeYacht einen Sieg erstritten, so wurde ihr zu Ehren sofort

ihre Flagge aus der kaiserlichenYacht ,Meteorcgehißt.«Das Alles war nur durch
das stille Wirken des genialen Mannes möglichgeworden, der in Washington treu-

lichwacht und den, als yankeesirten Gatten einer Amerikanerin, schnöderNeid nicht
in die Nähe des Weißen Hauses lassen wollte. Wer gewann schnellerje herrlicheren
Sieg? Und er bereitet sachtschonwieder neue Triumphe vor. Um dem nochimmer

obdachlosenAlten Fritzen, den der Kaiser den Amerikanern geschenkthat, endlich
eine Unterkunft zu schaffen,soll unser Speck nach langer Zwiesprachemit Herrn
Roosevelt, dessenPferde er reiten darf, auf den Plan verfallen sein: man möge in

Washington sechsoder zwölf Stlandbilder errichten und in diesen Puppenstand den

Preußenfritzenaufnehmen, der dannkein Aergernißmehr erregen werde. Fein aus-

gesonnen, nicht wahr? Und man greint, unserer Diplomatie fehle der Nachwuchs,
und wagt manchmal höchstruchlos zu bezweifeln, ob in des Sternburgers bewähr-
ten Händen dassBischen Handelsvertragsverhandlung gut aufgehoben sein werde.

Die Nörglersippe,die zum Glück nur klein ist, sollte sichan Theodor Roosevelt ein

Beispiel nehmen. Der weiß,was er an seinem Speck hat. Der nennt ihn kosend
Spec-EsNur kosend? Speck ist der Tupfen, Specky das Tüpfelchen Für den Präsi-
denten der Vereinigten Staaten ist Baron Speck also das Tüpfelchen. Der so glor-
reichGetaufte mußteraschBotschafterwerden. Und der Kanzler, der Diesen gefunden
und auserwählthatte, durfte mit Rechtim Reichstag fragen: Was werftJhr mir vor ?

Herausgeber nnd verantwortlicer Redakteur: M. Horden in Berlin. --- Verlag der Zukunft in Berlin-

Trnck von Albert Damcke in Berlin-Schöncbcrg.


